

















manien 1933, ©. 129 und 215) möge noch 
— hingewieſen werden, daß ſich ſowohl 
im Odenwalde wie auch im Schwärzwalde 
das Abbrennen von Feuerrädern erhalten 
hat, allerdings nicht zu Oſtern, ſondern zu 
Fasnacht So findet das Rollen eines 
ſtrohumflochtenen brennenden Wagenrades 
in Langenbach bei Hirfchhorn in Hef- 
fen ftatt, und ebenfo führt diefe alte Sitte 
noch in einem abgelegenen Winkel des lieb⸗ 
lichen ——* ein einſames Daſein. In 
der Nähe der Mündung des Biederbaches in 
die Elz, weſtlich gegenüber der ſich auf 
hohem Nain erhebenden — Kirche 
von Elzach, pflegt das Elzacher Scheiben⸗ 
Ken zu, brennen. Bon diefer Höhe herab 
liegen die glühenden Scheiben zu Tal, und 
von hier wird auch das große Rad gerollt. 
Wie bet Langenbach ift es ein Wagenvad, 
das mit Stroh umwunden und angezündet 
wird. Aber die Burſchen halten e3 nicht an 
einer durch die Nabe geftekten Stange, fo 
daß e8 I und würdig den Berg bin- 
abtwandelt, ſondern es ift, wie es Sebaftian 
Sa ſchon in feinem Weltbuch aus dem 
vantenlande fehildert: „Um die Vefperzeit 
zünden fie das Rad an und laſſen es in bol- 
lem Lauf in das Tal laufen, was gleich an- 
juiehen ift, al3 ob die Sonne vom Himmel 
ief.“ So vollt das golden glühende Rad den 
Berg herab, den Unebenheiten des Bodens 
folgend, bald fich erhebend, bald fich ſenkend. 
Eine goldene Spur, die lange nachglüht, 
läßt es am Berghange nice, Es ift ein 
wunderbarer Anblid, der auf die Antvejen- 
den einen großen Eindrud macht. (Vgl. die 
Mitteilung von Pfaff in der „Ulemannia”.) 
Daß diejer ſchöne Brauch, ebenfo wie der 
de3 erwähnten Scheibenjchlagens oder -wer- 
fen3 auf eine alte Feier der Wiederkehr des 
Lichts, des Steigens der Sonnenfcheibe hin- 
weiſt, iſt ſo wahrfcheinlich, wie überhaupt 
ähnliche Deutungen zu fein vermögen. 
Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 


Germaniſche Burganlagen als  Ber- 
Tobungspläße, Der Nachweis alter Burg- 
anlagen und Ningmälle, die als Ver— 
lobungspläße gedient haben oder noch die- 
nen, ſcheint mir für die veligiöfe Bedeutung 
folcher lagen wie auch für den altger- 
manifchen Verlobungsbrauch an genug, 
Umſchau nach weiteren Belegftellen zu Hat 





ten. Bei der Nachforfchung nach anderen 
Brauchen Penn! mich der Zufall auf einen 
folchen_Beleg, der fi) in Julius von Nege- 
lein, Die Hauptthpen des Aberglaubens 
— Weltgejhichte des Aberglaubens, II, 
Berlin und Leipzig, Walter de Gruyter 
& Co. 1935. Seite 324), findet, wo es heißt: 
„Die fteinumkränzten Srabftätten dev Ur— 
zeit machten ee die fpäten Geſchlechter 
einen großen Eindrud. Wenn fich in Ork— 
nen ein Liebespaar fir immer verfprechen 
wollte, jo trat e8 in den Odinsring, 
einen weiten Steinfveis, in dem einige Pfei- 
ler noch aufrecht ftanden. Durch ein Loch, 
das ſich in einem derfelben befand, gaben 
fi) beide die Hände. Diefes hieß das 
Odinsverlöbnis, deffen Bruch als 
befonders jchändlich galt.” 

Die Bewohner der Orkneyinſeln, wohin 
uns der Brauch führt, find germanifchen 
Stammes. Odinsringe werden die gewalti— 
en Steinfreife genannt, die fich als „Grab- 
Hätten dev Urzeit” — vielleicht haben fie 
auch 3 andern Zwecken gedient —, all- 
überall auf germanifchem Boden erhalten 
haben. Der Name deutet darauf hin, daß 
e religiöfe Bedeutung haften und Odin, 
em höchiten ee Gotte (bei den 
Nordgermanen Odin, bei den Südgermanen 
Wodan genannt) geweiht waren. 

Die ganze Überlieferung ift ein bemer- 
fenswertes Zeugnis für die hohe und hei- 
lige ufegua die unſere Ahnen von dem 
ehelichen Lebensbunde Hatten. Wie tief fie 
im Herzen verwurzelt war und ift, zeigt, 
daß fich der finnvolle Brauch bis Heute ex- 
halten hat, wie aus der Überlieferung von 
Adams Grab“ zwiſchen Falkenhagen und 
Wörderfeld in Lippe (vgl. Germanien 1935, 
Seite 212 f.) hervorgeht. Wenn J. v. Nege- 
lein in der obigen Mitteilung auch nicht 
angegeben hat, aus welcher Zeit der auf den 
Orkneyinſeln geübte Brauch ſtammt, fo ift 
doch fein Vorkommen auch im Norden ein 
vedender Beweis dafür, daß es fich nicht um 
einen Einzelfall handelt. 

Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 


Berihtigung: In der Erflärung zu dem 
Umſchlagbilde des Yanuarheftes hat fich 
ein finnftörender Drudfehler eingefchlichen. 
Statt „Klimm“ iſt natürlich zu leſen 
„inne“, 


Ein chriſtliches Zeitalter Tonnte nur eine chriſtliche Kunſt befitsen, 
ein nationalſozialiſtiſches Zeitalter nur eine nattonalfoztaliftifähe, 


Adolf Ditler 


(in der Rede auf der Rulturtagung Parteitag 1936) 


Der Nachdruck des Inhaltes ift nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 
Hagen 


Ein angeſehener deutſcher Dichter hat kürzlich in einer Anſprache ausgeführt, die on 
unferer germanifchen Vorzeit könnten wohl noch unfere ungen begeiftern, fie hätten nn 
aber als Ideale des Menſchentums kaum etwas zu geben; hierin ſeien die Geftalten dei 


Griechentums auch für uns der einzige und höchfte Maßſtab. — Was bier ausgefprochen. 


de, das ift im Grunde noch die unausgefprochene Meinung unferer Gelehrten und 
Are die ſich — meift ohne bewußte Ablehnung des „nationalen En 
lens“ — ein für allemal an den Idealen der Antike ausgerichtet haben und fie zum na 
aller Dinge machen. In der Tat, wenn man unter „Menſch ichkeit eine a . 2 
geglichenheit vexfteht, wie fie eine Zeitlang auf der jonnigen — F nn 2 
möglich gewefen fein mag, und mern man nad) diefer Art der abgeklärten usgeglich — 
als dem höchſten denkbaren Endziel verlangt, ſo mag man mit jener ee n 
ſerer Helden vecht haben. Und doch bleiben wir bei der Meinung, daß dieſe 
viel mehr zu geben haben, als nur eine vorübergehende Begei terung für N 
feohe Jugend. Wie wäre es fonft möglich geweſen, daß mindeſtens tauſen Jahre 
dieſe Helden die gemeinſamen menſchlichen Ideale aller germaniſchen Völler ke fu Hi 
Ideale, die mit den Menſchen ſelbſt gemiffe Wandlungen durchmachten, die aber in 
innerſten germaniſchen Weſenskern jo waren und blieben, wie fie einft gelebt hatten, un! 
wie fie zu einem guten Teile ja auch geſchichtlich nachweisbar find? BR — 

Freilich ſind es keine Ideale einer ruhigen Ausgeglichenheit, für die al — — 
und Härten des Lebens in der Ruhe der betrachtenden Überlegenpeit aufgehoben Ab * 
Gegenteil: die Auseinanderſetzung mit den tragiſchen Konflik en und unausg eich a 
Härten des Lebens ift geradezu das Lebenselement dieſer Per önlichfeiten, a 
baver und dauernder auf die Vorſtellungswelt und die fütliche Haltung —— ol 
eingewirkt haben, als irgendeine Perſönlichkeit der Antike. Auch auf das Denten — 
führenden Schichten unjeres Volkes — bis diefe fih an anderen Idealen er h - 
gannen und damit den inneren Zufammenhang der Nation zerriſſen. Aber ar, — 
Yang Hat das deutſche Volk in dem großen Heldenkönig Dietrich von Bern das Ide 
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eines Volkskönigs und Führers erlebt umd verehrt; es hat an diefem Idealbild die Züge 
immer mehr ausgefeilt umd vielleicht auch vermenjchlicht; umd doc) ift er der gleiche ge- 

blieben, der ex ſchon für die zeitgenöffifchen germanijchen Völker geweſen war, denn das 
Volk hat ihn nach feinem eigenen Herzen gejchaffen. In Dber- und Niederdeutjchland hat 
ſich ein dichter Sagenfreis um ihn geichloffen; uralte Mythen wurden mit in diefen hinein 
berflochten; und es gehört zu den ſchönſten Exlebniffen der Forſchung, zu beobachten, wie 
diefer Kreis allmählich mit denen um den jugendlichen Helden Siegfried und um den 
Untergang der kühnen Burgundenfürften verbunden und zu einer überwältigenden Ein- 
heit. menfchliher Größe und Tragik zuſammengefaßt wird. Die geniale dichterifche Tat 
liegt darin, daß das tragifche Exlebnis der Völkerwanderung — der Untergang blühender 
Germanenvölter in fremden Blute — zu einem menſchlichen Exlebnis von allerhöchſter 
innerer Wahrfcheinlichkeit geftaltet und in den verfchiedenen Kreifen zueinander in menfch- 
lichfte Beziehung geſetzt wird. Die gefchichtliche Tatfache de3 Unterganges der Goten findet 
jetzt ihre menfchliche Begründung in dem Untergange eines Teils der Burgunder, und 
beide gehen wiederum urjächlich auf den teagifchen Tod des lichten Siegfried zurück, in 
dem wiederum nach einer anfprechenden Vermutung Armins Tod in die Sage eingegangen 
iſt. Das iſt die große Tragödie des Germanentums; aus der völliſchen Tragödie wird die 
menfchliche — jo greifbar und verftändlich, daß uns weder der Zorn des Achilleus, noch 
alle Menjchlichteit einer odyſſeiſchen Welt tiefexes menfchliches Exleben zu vermitteln 
bermögen. 

Wenn ir aber, wie Nietzſche es angekündigt hat, iwieder zu einem „tragifchen” Lebens- 
gefühl kommen, das die Spannungen und Härten des Lebens bejaht, um fie durch 
Bollendung zu überwinden, fo wird ung diefe Welt von ſelbſt wieder in ihrer 
wahren Bedeutung aufgehen, und wir werden jene Helden nit als wilde Stürmer und 
Dranfgänger, jondern als ewigen Ausdruck unferes eigenen menſchlichen Wefens begreifen 
lernen. Aus all diefen germanifchen Menfchen mit ihrem Lieben und Haffen, mit ihrer 
Treue und ihrem Eigenivillen aber ragt eine Geftalt heraus: Hagen von Tronje. Inner⸗ 
lich ſcheinbar unbewegt, fchreitet er wie das düftere Verhängnis ſelbſt durch die Tragödie; 
äulegt aber vagt ex wie ein eherner Fels über alle hinaus: der Mann, an dem das eiferne 
Schickſal ſelbſt zerſchellt, weil er es furchtlos erfüllt. 

Kann man einen ſolchen Mann lieben? Edmund Kiß hat dieſe Frage hier kürzlich 
bejaht und den grimmen Helden von Tronje zum Liebling der deutſchen Jungen er— 
klärt. Dieſe Auffaſſung hat Widerſpruch gefunden; und es iſt in der Tat ſchwer, einer 
Geſtalt Liebe entgegenzubringen, die ſo gar nichts menſchlich Gewinnendes zu haben 
ſcheint. Wenn die Jugend wirklich anders empfindet, ſo muß ſie ein Weſen darin wittern, 
dem man Liebe ganz anderer Art ſchenken kann, als dem lichten Siegfried, dem ohne 
Frage die jungen Herzen gehören. Ihm gehören ſie, weil er in der Jugendblüte arglos 
einem dunklen Schickſal erliegt. Jenem aber, dem Vollſtrecker dieſes dunklen Schickſals, 
gehören ſie, weil auch er unter dem Zwange des unausweichlichen Verhängniſſes handelt, 
weil er aber im Handeln Herr ſeines Geſchickes bleibt und keinen Augenblick von ſeinem 
Wege weicht bis zum letzten Augenblick, 

Dinkel und von dämoniſchem Zauber umtvittert erjeint feine Herkunft. Die in 
Norivegen aufgezeichnete weſtfäliſche Sage meldet, ex fei ein Bruder Gunthers geivefen, 
aber die Königin habe ihn nach dem Umgange mit einem Alben geboren. Im Nibefungen- 
lied ſchimmert das noch durch: ex ift der Sohn Aldriang von Tronje; ein Name, den man 
mit der Trojaburg in Verbindung gebracht hat, und der auch wohl wirklich auf einen 
alten Zufanmenhang mit dem Totenhag und Ahnengeiftern hinweiſt. Denn der Volfg- 
glaube, der Die Beftandteile des alten Mythos oft getveuer bewahrt als die Sage in ihrer 
zeitbedingten Faffung, hat aus diefem alten Hagen den Freund Hein gemacht, der die 
Zoten ‘geleitet und ihr Schiejal erfüllt; und es iſt bezeichnend, daß auch diefer ernſte 
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Freund für uns fein Schredgefpenft und fein Theaterböfewicht ift, wozu man unſeren 
— — machen will. Hier hat ſich der germaniſche Glaube an die — 
Schickſalsmächte mit einer Geſtalt verbunden, die vielleicht zunächſt nur in a 
einen Anknüpfungspunkt bot, die aber auch ihrem Weſen nad) Wahlverivan ih 
— dem alten Liede vom Untergang der Burgunder iſt Hagen (Högni) unter Ga 
Brüdern derjenige, der den Trug Aitilas als einziger ahnt und vor der A 
aber die Fahrt ins Verderben zu einer Ehrenfrage feines königlichen N ge — 
iſt, ſchreitet er aufrecht und bewußt mit in das Verderben. Es iſt das ee — * 
alten Sagendichtung, daß ſeine Geſtalt im Kerne auch dann unverändert eil — 
Motiv zur Fahrt ins Hunnenland durch die Verknüpfung mit der Sage nr ee 
Tod ein ganz anderes wird: jetzt ift es nicht der Habgierige Hunmenfönig, (a .. en 
Rache glühende Schwefter der Könige, die die trügerifche Einladung ergehen a 1 — 
Faſſung der Sage, wie ſie in unſerem Nibelungenliede erſcheint, läßt ihn nich 
Bruder des Königs, ſondern ſeinen Gefolgsmann ſein; aber ſie hat N a 
geteilt, wie fie undankbarer nicht gedacht werben konnte: ex mußte der Mor er an “ — 
Siegfried ſein und ſo das tragiſche Verhängnis ſelbſt herbeiführen, das ſpä er 
Sieger überwindet. Und erſt Dadurch wächſt feine Geſtalt zu ihrer Bere Eu ; 
an: denn auch zum Mörder wird ex nicht aus Neid, ſondern als Vollſtrecker des — 
der Ehre und Treue, das zuerſt durch Siegfried und Kriemhild felbft verlegt worden je 
Im Liede fehimmert das, was der eherne Held im Inneren fühlt und denlt, nur 
deutlich durch; und doch gehört es zu ſeinem Geſamlbilde, wie es Tpäter ae 
Umviffen hervortritt: Vielleicht hat er mit feinem Mannesherzen den jugendlichen = iR 
ſogar heimlich geliebt, aber ex weiß ſehr bald, daß fein Auftreten dem N — 
Verhängnis bringen wird. Der Fahrt zum Iſenſtein, auf der die —— Ss 
Betrug gewonnen wurde, hat fich Hagen widerſetzt Siegfried aber hat 2 — = Be 
ſchaft für den Schwager am Betruge zweimal beteiligt. Scheint = ders es a D 
Liebe gänzlich ungerührt, jo hat ex doch als einziger echtes Verſtändnis für a⸗ * 
— betrogenen Königin, das nicht nur durch den offenbarten Betrug, ſondern auch or 
_ ; im Innerſten verletzt ift, daß Siegfried feiner ſchönen Frau von den er N 
— Es iſt das Geſetz der Ehre und der Ritterlichkeit, das hm dent Mörderſpeer in die 
drückt; er, der Unnahbare wagt es allein, das Leid eines tief heleidigten —— 
zu rächen. Wenn er dieſe unausweichliche Aufgabe ohne Sen imentalität um a 
fogar mit fühllofer Graufamfeit erfüllt, fo mag man daran denten, daß ein a 
Wille unter Umftänden, der Notivendigfeit gehorchend, ein natürliches Gefühl in 
Gegenteil verfehren kann. : 
os a ift ı nicht, der jein Schiefalsamt mit Habgier befleckt: den Hort, nad dem 
die trauernde Witwe gelüftet, verſenkt er in den Rhein und bleibt weiter der eijerne 
Kanzler feines Königs. Die Einladung ins Hunnenland durchſchaut er in — 
Abſicht, wie er auch den wahren Sinn der zweiten Heirat ſeiner Zodfeindin er! annt —9— 
Aber er läßt ſeinen König nicht allein in Feindesland fahren. Sein Be in — aß 
der Zug faſt zu einem Heereszuge wird; er führt als der unbeftvittene Lenker es 
gundengeſchicks ſelbſt den Zug an die hunniſche Grenze. Und hier iſt es, wo En 2 
Schickſal ſelbſt fait in greifbarer Geftalt entgegentritt. Als er die Furt ſucht, auf dev ev 
feine Könige und ihre taufend Knechte überjegen Tann, trifft er auf die en 
die ihre Gewänder abgelegt Haben und in der Donau baden. Der Raub der Gewänder 
zwingt fie zur Weisfagung, und eine von ihnen ift ehrlich genug, dem Helden den Unter 
gang aller Burgumden voranszufagen und einzig dem Kaplan des Königs dabon aus⸗ 
zunehmen. Wer Hätte den Mut, auf das fo vorausgejagte Geſchick die De — 
anſtatt umzukehren oder die Entſcheidung dem Laufe der Dinge zu überlaſſen? Hagen tu 
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weder das eine noch das andere: ex will mit jehenden Augen feinen Schiejalsiveg weiter- 
ſchreiten. Als Fährmann jet ex mit eigener Hand das Heer über den Fluß, und bei der 
legten Fahrt ſtößt er den Priefter ins Waffer. Wieder nimmi er, der allein Wiffende, den 
Schein einer ruchloſen Tat auf fich; feiner ſchreibt ihm das Verdienft daran zu, daß der 
Pfaff doch noch ſchwimmend das rückwärtige Ufer erreicht, um nach Worms heim⸗ 
zukehren. 

Hagen aber ſieht jet allein mit grauſiger Stlaxheit alles was kommen wind, und er 
allein ift dev Mann, dies Gejchid von tajend Männern mit jeinem eigenen zuſammen 
ſehenden Auges zu vollenden. Ja, jetzt ſcheint ihn geradezu eine Fröhlichkeit zu über— 
kommen, die man an ihm ſonſt nie gekannt hat: ex ſchließt Freundſchaft mit dem heiteren 
und doch ſtürmiſch tapfeven Spielmann Volker, in dent der Dichter des Liedes ſich ſelbſt 
ein Denkmal gefegt zu haben jcheint; ev reitet dem Zuge voran, al3 ex ach dem heiteren 
Zwiſcheuſpiel in Bechlarn den Hunnenhof erreicht. Als „Troſt dev Nibelunge“ wird er von 
dem edlen König Dietrich begrüßt, der warnend auf die Tücke der Königin hinweiſt. Er 
weiß, daß er alle in den Tod führt; er weiß aber auch, daß von nun an ſeine Maunen 
und ſeine Könige ohne Wanken ihren Weg mit ihm gehen werden bis zum Ende. Und 
er hilft mit einer wilden Fröhlichkeit dies Schickſal ſelbſt vollenden. 


Der Held war wohl gewachſen, das iſt wirklich wahr; 
breit war er in der Bruſt, gemiſchet war ſein Haar 
mit einer grauen Farbe, die Beine waren lang; 
drohend war fein Antlitz, ex hatte herrenhaften Gang, 


fo läßt der Dichter den nordiſchen Helden in den Hunnenſaal eintreten. Die letzte guaufige 
Zat war zugleich die fette, grimmige Herausforderung an das Schickſal. Als fein Bruder 
Dankwart blutbefledt die Nachricht von der Ermordung dev Kriegsknechte bringt, ſchlägt 
Hagen dem Etzelkinde das Haupt ab, mit dem ihm Kriemhild für die Sicherheit der 
Burgunden gebürgt hat. Ex weiß, jegt ift auch der bisher wohlgeſinnte Etzel jein Tod- 
feind geworden; das unentrinnbare Geſchick verſchlingt die Führer der Hunnen, den edlen 
Rüdiger und zuletzt die Kümpen Dietrichs mit ſämtlichen Burgunden, die jetzt in der 
Todesnot ohne Wanken zu ihrem wahren Führer ftehen. Gefällt und gefeffelt, bleibt ex 
doch der Steger über feine grimmige Feindin, die ihm fein Wort mehr entloden kann. 
Die männliche Freude, die den Todgemweihten erfüllt, klingt ſchon aus der Strophe des 
alten Liedes (die dort freilich noch Gunther fpricht) : 


Nun hüte dev Rhein den Recken-Zwiſthort, 

der ſchnelle den göttlichen Schag der Nibelun 

in twogenden Waffern das Weljchgold Teuchte, 

doch nimmer an Händen der Hunnenſöhne! 
Etwas verhaltener, aber immer noch im alten Geifte heißt es im mittelalterlichen Liede: 

Nun ift von Buregunden der edle König tot, 

Giſelher der junge und auch Herr Gerenot — 

Den Schaf weiß nun niemand als Gott und ich allein: 

der folf dir, Teufelinne, ewig verhohlen fein! 


| 








Mit dem Todesitreih aus Frauenhand vollendet fich daS harte Männerſchickſal. Es wird 
überwunden, weil es gewollt iſt. Nicht blinde Willkür it e3 für den Germanen, fondern 
Notwendigkeit, die im Gange der Weltordnung begründet ft. Nur wer fi) anmaßt, diefe 
Weltnotwendigfeit nach den Bedürfniffen eines eng abgejtedten perfünlichen Lebenskreiſes 
zu meflen; wer dem Germanen das Ideal der aufriedenen Ausgeglichenheit unterjchieben 
till, Tann hier bon ungermanifchen Einflüffen ſprechen. Die innere Freude, die den tod- 
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geweihten Hagen erfüllt, tft das, was Nietzſche den „Amor fati“, die Siebe zum El 
nannte. Wenn wir auch, den Träger einer ſolchen Liebe lieben fönnen, [0 Er 
freilich eine Liebe anderer Art, als man fte dem lichten Siegfried — 
auch ſie gehört zum menſchlichen Bilde deſſen, was wir unſer germauiſches N 
Und blicken wir den Helden unſerer germanifchen und deutſchen Geſchichte in die Se X 
jo werden wir bis in Die neuejte Zeit mehr al3 einen finden, dev dem tragiſchen Urbilde 


ei 9 
des Hagen von Tronje ähnlich ſieht. Plaßmann. 





Wege und Grundlagen der Sinnbildforſchung 
(Zur Methode der Balävepigraphit) (Schluß) 
Don Drofeffor Dr. Hugo Dingler, Münden 


Mancherlei gewaltige Exlebniffe im Bereiche der Natur drängten fih dent frühen 
verbundenen Menfchentum auf. Wälder, Ströme und Berge exfchienen hm großz uud 
bedeutſam und menſchlichem Willen nicht unter an. Gewaltiger noch mußten An 
fteophen, wie Stürme, Gewitter und Exdbeben auf ihn wirlen, die in ihrer Unrege mäßig⸗ 
keit die Willkür unvorſtellbarer Kräfte ihn erleben ließen. Viele aen ohen in 
dieſen die Außerungen übermenſchlicher Gewalten, die ihnen die Willkür Br ner 
odev Göttern verfündeten. Aber irgendwann gab es ein Menſchentuni, welches das Gött⸗ 
liche nicht ſo ſehr in deſpotiſcher Willkür zu finden meinte, fondern in einer ME 
Ordnung und einem tieffinnigen Gleichmaß. Hier melden ſich ſchon letzte, blutsmäßig ver⸗ 
ankerte Seelenverſchiedenheiten an. Solchem Volkstum mußte es eines Tages An 
böchften geiftigen Vertretern, in einem Genius, bewußt werben, daß ne le ba r 
gen Erſcheinungen der Umgebung und des Wetters eine große rhythniiſche — 
Welt dem Schauenden ſichtbar wird. Schon am Mondlauf lonnte eine ſolche periodiſ 
Regelmäßigkeit, neben der alltäglichen von Tag und Nacht, erlebt werden. Es gab. aber 
auf der Erde Zonen, wo ein noch unvergleichlich viel Gewaltigeres ſich dem Erlebenden 
aufdrängte. 

Er bie Mondberänderung nur ein, wenn auch großartiges Schaufpiel am Hummel, fo 
gab es hier einen Zyklus, der die ganze Erlebniswelt, dus ganze RD w 
Lebendigen, auch alles menfchliche Sein und Tun, und auch die Teblofe Natur mit . 
widerſtehlicher und alles beherrſchender Alfgewalt in feinen gefegmäßigen Wandel 309. . 
war der Wandel des Sonnenjahres mit feinem ungeheuren Wechfel von Sommer un 
Winter, von Werden und Vergehen, wie er in den nördlichen Breiten, am ſtärkſten wohl 
in der Nähe des Polarkreiſes erlebt wird. z j 

als * a in der technijchen Bewältigung der äußeren Fa — 
weit gelangt waren, daß fie ſich in dieſen Breiten anfällig zu machen und zu ba ten * 
mochten — etwa nach der letzten Eiszeit — da mußte dieſen Menſchen der genannte 
Zyklus zum allbeherrſchenden Grundrhythmus ihres Lebens werden. Und hier muß denn 
auch die große Entdeckung gemacht worden fein, daß dieſer Zollus an der jährlichen 
der Sonne ſich völlig widerſpiegelt, ja in dieſer ſeinen „Brund bat, Damit aber wurde 
gar bald die Sonne. als die letzte Lenferin dieſes gewaltigen irdiſchen Wechſelgeſchehens 
erkannt und ihr Himmelslauf und ihre Stellung mußten das Maß des Jahresfortſchritts 
werden. Bon hier aus mußte ſich von ſelbſt der ſolare Jahreskalender in wohl im Laufe 
der Zeit fteigender Verſchärfung aufbauen. 

Dies A zu 3 er Ausgangspunkt von Herman Wirth umfaffenden For- 
Hungen. Es ift dem, der gefchichtlich zu denken vermag, ganz far, daß diefes Erlebnis 
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des allbeherrſchenden Jahreszyllus und feiner Regiertheit durch die Sonne in diejer gewal— 
tigen Eindringlichleit mr und ausſchließlich im Norden möglich war. Sier nur 
fonnte und Hier mußte fich dem damaligen Naturmenſchen diefes Exleben eines all- 
umfaffenden zuflifchen Werdens umd Vergehens offenbaren, das offenbar von einer Macht 
gefteuert wurde, deren finnliches Zeichen die Sonne war. In den füdlicheren Breiten find 
diefe Wandlungen unvergleichlich viel ſchwächer, weniger eindrucksvoll und ange nicht jo 
das ganze exlebbare Sein beherrſchend. 

Aber zwiſchen bloßem Erleben und deffen geiftiger Verarbeitung ift noch ein großer 
Schritt. Erſt wenn in diefen Breiten nun auch ein Volkstum faß, das die Fähigkeit zu 
ideeller Schau, zu anfehaulicher und feelifch vextiefter geiftiger Aufnahme und VBerarbei- 
tung ſolch gewaltigen Gefchehens befaß, das fein Intereſſe nicht nur auf das enge Menjch- 
liche, fondern auf die große Natur vichtete und in den menfchlichen Dingen nur eine 
Widerfpiegehung großen Naturgeſchehens ſah, und umgekehrt, erſt dann Tonnte fich folches 
Erleben zu einer „Weltanfchauung” vertiefen. Saß aber ein Volt folder Begabung in 
diefen Breiten, dann mußte notwendig eine geiftige Lebensform fich bei ihm entwickeln, 
in ber alles tiefere Denken über die Welt beherrfcht war bon dieſem allumfaffenden 
natürlichen Gefchehen. 

Hier aber liegt num der zu beweifende Kernpunkt. Bon den frühen Völ⸗ 
kern diefer Zonen beſitzen wir -Teine gejchichtlichen Urkunden ſprachlicher Natur. Das 
einzige, was wir haben, find die Nefte kultureller Außerungen, von Gebrauchögegenftänden, 
von Formungen handiverflicher, baulicher und künſtleriſcher Art. Aus diefen allein und 
dem, was in Tradition, in Vollsgebräuchen und fpäteren Aufzeichnungen darüber vorhan- 
den ift, können wir Rückſchlüſſe auf ihre geiftige Tätigfeit ziehen, wobei die Kontinuität 
ſich durch die Überlieferung des Formenguts aufzeigen läßt. 

Wenn wir aber einmal verftanden haben, daß das gewaltigfte Erlebnis diefer Völker 
der allbeherrſchende Weltzyllus des Sonnenjahres geweſen fein muß, und wir finden nun 
in den genannten Reften immer toieder und überall Erſcheinungen, die fi) ohne Zwang 
und auf nächftliegende Weife als auf diejes Erlebnis bezüglich deuten laſſen, jo ift die 
ftärkjte in dieſem Bereich überhaupt mögliche Wahricheinlichteit dafür gegeben, daß 
diefe Deutung auch die richtige ift. j 

Es ift das weitere Verdienft Herman Wirths, folche Erfcheinungen in einer erftaun- 
lichen und geradezu erdrüdenden Fülle überall aufgefunden und zufammengetragen zu 
haben. Damit ift der vollgültige Beweis gehingen, da in der Tat in diefen nördlichen 
Breiten einft Völker faßen, denen der Sonnenjahrzyklus zu einem tiefften Erlebnis wurde, 
das ihre Formgebung und damit ihr Denken weitgehend beherrſchte. 

Aber die Wirthſchen Forſchungen haben auch gar manches über die nähere Art ergeben, 
mie dieſe Völker den Jahreszyklus erlebten und wie fie ihn geiftig verarbeiteten. 

Indem dev Sonnenlauf als Fennzeichnend für den Wandel des Jahres erfaßt wurde, 
mußte ſich wiederum in der Nähe des Polarkreiſes die Beobachtung aufdrängen, wie 
der tägliche Aufgangspunkt der Sonne am Horizont im Laufe des Jahres wandert. Hier 
und hier allein war die große Uhr des Jahres diveft ablesbar. In Breiten ferner, wo 
eine längere Winternacht eintrat, mußte das Exlehnis des neuen Lichtes unter den dame- 
ligen primitiven Verhältniffen von einer ung faum mehr vorſtellbaren ſeeliſchen Erſchütte⸗ 
rung begleitet ſein, die den allesbeherrſchenden Jahreszyklus noch eindrucksvoller machte. 

Unzählige Zeugniſſe, die Wirth beibringt, zeigen num, daß dieſe allesvegierenden Ber- 
hältniffe des Sonnenlaufs dort auch irgendwann einmal zu vereinfachenden, ſchaumäßigen 
Darftellungen führten. Wir würden Heute vielleicht von ſchematiſierenden Darftelungen 
ſprechen. Damals aber müffen folche Iinienhafte Darftelungen mit der ganzen Aura jenes 
getvaltigften Grunderlebniffes umhülft geweſen jein, d. h. fie werden im Geiſte dieſer Men- 
ſchen Symbole geweſen fein. Ob dieſe ſchematiſchen Wiedergaben dieſer Erlebniſſe ſich 
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Wärterhorn dom Beginn des 18. Jahrhun— Altes Wärterhorn mit ſinbildlichen Zeichen 
derts in Aſſen (1706, Harlem) 
Aus: Herman Wirth, Die Heilige Urſchrift ber Menſchheit 


in Ornamenten, in Fels- oder ſonſtigen Zeichnungen, in Gebrauchsformen, ja in Bauten 
und Tanzfiguren niederichlugen, immer mußte hinter ihnen das größte Naturerlebnis des 
nordiſchen Menfchen geftanden haben, in feiner alles, auch das Menjchenleben umfaffen- 
den Bedeutung. 

Daß fich dieſes Erlebnis aber in Geftalt ſolch anfchaulicher Linearſymbole niederſchla⸗ 
gen konnte, das zeigt, daß hier eine Geiſtigkeit am Werke geweſen ſein muß, welche die 
angeborene Fähigkeit beſaß, gerade in dieſer Weiſe ſchöpferiſch zu wirken. Nun iſt aber, 
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wie dein Methodifer fofort Elax iſt, diefe Verarbeitungsweife von Exlebniffen fehr nahe 
verwandt zu derjenigen, wie fie fpäter dort auftritt, two idealifierende Schau, verein- 
fachende Zurückführung auf ideelle Verhältniffe und Gebilde fih bemerkbar macht. Kurz, 
two das auftritt, was die Griechen dann in den Kernworten Eidos und Theoria, 
was beides ideenhafte Schau bedeuter, auszudrüden berfuchten. Diefe Fähigkeit zu folcher 
Schau, zur „Idee“ ift im hiſtoriſch⸗literariſchen Bereich greifbar aufgetreten nur bei den 
Indern, den antiken Griechen und ſpäter bei den Weftindogermanen des Mittelalters und 
der Neuzeit. Dort hat jene Fähigkeit zu gleichzeitig tieffinnigen und nüchternen, von jeder 
Phantaſtik fernen philofophifchen Weltbildern, ferner zur ideellen, theoretifchen Geometrie 
und im Anſchluß daran zur ganzen exakten Naturwiſſenſchaft und Technik geführt. Im 
biftorifchen Bereich waren es alfo die geiftig führenden Völker des ſogenannten ariſchen 
Völferkreifes, und nu v diefe, welche jene bedeutfame Fähigkeit gezeigt haben. Es ift daher 
eine ſtarke biologifche Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß eine Blutsverivandtfchaft beftehen 
mag zwiſchen jenen Noxdländern, die den Sonnenlauf ſchematiſch zu ſymboliſieren ver- 
mochten, und den arifihen Völkern. Eine Heine Nebenbeobachtung mag das unterftreichen. 
Beni auch mehrere deutiche Stämme Denker hervorbrachten, in denen die Fähigteit ideen- 
hafter Schau befonders deutlich wurde, fo find die heutigen Schwaben oder Alemannen 
doch diejenigen, bei denen diefe Fähigkeit wohl am häufigften auftrat, wenn wir die 
deutſchen Denker der letzten Jahrhunderte überbfiden. Man denke nur an Kepler, Hegel, 
Schelling, Gregor Mendel, Robert Mayer und viele andere, Nun hat Profeffor Schwantes- 
Kiel den Nachweis bringen können, daß diejer Volksſtamm noch im erſten Jahrtauſend 
vor unſerer Ara aus Südſchweden (Schonen) nach Süden abgewandert iſt. Hier liegt alſo 
der Beweis vor, daß in der Tat Völker, denen dieſe für das Ariertum charakteriſtiſche 
Fähigkeit in beſonderem Maße eignete, früher im Norden ſaßen. Wir wiſſen leider nicht 
genau, woher die griechiſche Einwanderung urſprünglich ihren Ausgangspunkt genommen 
hat. Die Kontinuität geiſtiger Erbeigenart möchte den Gedanken nahelegen, daß auch dieſe 
aus jener nordiſchen Gegend und Verwandtſchaft einſt entſprungen ſei. So kann auch 
die Vererbung geiſtiger Eigenſchaften manche Fingerzeige geben, wenn dieſer als ſolcher 
einmal genau bezeichenbar geworden iſt!. 

Haben wir nun geſehen, daß es bei einer derart begabten Bevölkerung ſchon a priori 
ehr naheliegend iſt, daß ſie das für ſie allbeherrſchende Naturerlebnis in ſymboliſch⸗ideeller 
Denkweiſe auch in ihrer Formenſprache zum Ausdruck bringt, ſo gewinnen die ausgedehn— 
en Wirthſchen Nachweiſe eines Formengutes jener nördlicheren Länder, das ſich am ein— 
fachſten und zwanglos nach Richtung ſolcher Symbolik auffaſſen läßt, ein doppeltes Gewicht. 
Diefe Nachweiſe werden verſtärkt durch das, was wir oben über Symbolif im allgemeinen 
agten. 

Hier ift num etwas über die Zeit der Entwicklung diefer Symbolik und den Gang diejer 
Entwicklung zu fagen. An fich ift ja ſchon der Nachweis, daß eine folhe Symbolik dort 
einmal original entftand — umd diefer Nachweis ift m. €. nach dem Geſagten abjolut 
erbracht — ein außerordentlicher Gewinn. Diefer Gewinn kann zunächft durch Unficher- 
eit über die Zeit in Feiner Weiſe gefehmälert werden. Daß dieje Symbolik örtlich original 
war, dürfte durch die obigen geographifch-afteonomifchen Bemerkungen gefichert fein. Daß 
die Erfinder irgendwie zu dem Blutkreis der [päteren Indogermanen gehören, dürfte durch 
die erbgeiftige Kontinuität dev Denkart jehr ahrſcheinlich fein. 

Die Gefchichte der Entwicklung der einzelnen Elemente des Geſamtkomplexes dieſer Sym- 
bolik wird erſt durch ſehr ſorgfältige und ſehr umfaſſende Studien etwas mehr geklärt 
werden können. Wenn wir ſehen, wie etwa das klaſſiſche Griechentum in etwa drei bis 
vier Jahrhunderten die ganze Baſis des exakten vationalen Denkens ſchuf, wie in einem 











Fur die Gefchichte ber Fähigkeit der ideenhaften Schau darf i auf meine „Geſchichte der 
Naturphilojophie” (170 Seiten), Berlin 1932 bei Junker & Dünnhaͤupt, verweilen. 
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ähnlichen Zeitraum die Bhilofophie der Upanifchaden gefchaffen wurde, wie de⸗ ſumeriſche 
Sexageſimalſyſtem oder die chineſiſche Kunſt und andere Kulturkriſtalle in ee 
zeitlicher und oft ſtreng örtlicher Begrenzung durch eine geniale Höhenſchicht ar i ie 
tums entftanden, dann liegt die Möglichkeit nahe, daß auch hier dev Kern dieſer Symbo # 
(mit dem zugehörigen umfaffenden Vorſtellungskomplex, den man als ee re 
bezeichnen kann) die Schöpfung eines zeitlich und Total begrenzten genialen a 

eines einzelnen Volkes var. Immerhin iſt aber dieſer Kompler ſo umfaſſend, daß 
Entwicklung auch in mehreren ſolchen zeitlich vielleicht weit getreunten genialen — 
ſtößen erfolgt ſein kann. Man könnte ber uchen, einzelne ſolche Stöße abzugrenzen. 
erſte, ſehr frühe Etappe muß das mehr phãnomenologiſche a auf be 
große Jahresrhythmik und die Entdeckung ihrer Analogie zum Kreislauf des Menfchen- 
lebens geweſen ſein. Eine weitere Stufe wäre die Entdeckung des genauen — 
hangs dieſes Rhythmus mit den Eigentümlichkeiten des jährlichen Sonnenlaufs. Wie er 
eine Stufe wiirde die Entdedung dev Möglichleit dev ſymboliſchen. Darſtellung von —— 
Hauptzügen dieſes kosmiſchen Geſchehens ſein: Etwa des leinſten Tagesbogens Se 
„A“, de8 Gefichtsfveifes mit feiner vadiären Einteilung — er 
Jahresſonnenbahn (die Wurmlage uſw.) uſw. Von da ab Tan 1 dann bie — 
mehr aufgeſpalten Haben, da, nachdem ſozuſagen „das Prinzip“ entdeckt iſt bie — 
bildung nicht mehr ſo ſehr der höchſten Erfindergabe bedarf. Dagegen wäre nn 
ein prinzipiell nener Schritt die Erfindung don Monatszeichen aus dieſem a j 
heraus. Diefe letztere kann allerdings vorbereitet geweſen fein, wenn on — 
Symbole für gewiſſe beſonders bemerfenswerte. Jahresteile (5. B. für die Winterſonnen⸗ 
wende) ſich eingebürgert hatten. Wer die Hunderte von Siabkalendern in ſchwediſchen 
Muſeen geſehen hat, mit ihrer Fülle von Linearſymbolen, oder die Ornameutit an alt⸗ 
ſchwediſchem Hausrat, der weiß, daß hier tatfächlich eine geil ige Atmofphäre ſchon an 
geherrſcht haben muß, in der folche Symbolik zu Haufe fein konnte. Wirth hat ja die nn 
lichen Reſte von nordiſchen Scheibenkalendern noch aufzuzeigen verwiocht. — alles 
Holzwerk war, ſo kann die Abweſenheit früherer ſolcher Artefakte nichts widerlegen. 

Ein wiederum prinzipiell neuer Schritt wäre dann die Verwendung der Monatszeichen 
zu einer Art Lautſchrift als Runenreihe, wie ſie Wirth mit vielen guten Gründen an⸗ 
nimmt, indem er auch zuerſt eine plauſible Deutung für die Entſtehung vieler Runeun⸗ 
formen und zugleich für deren Anordnung untereinander und längs des — 
d. h. in ihrer Verbindung mit den Monaten, vorzubringen vermag. Dieſe Verwendung als 
Lautſchrift bedeutete dann zuletzt die Gewinnung des Runenalphabets, wie fie etwa ſeit 
dem 2. Jahrhundert u. St. gefichext iſt. 

Alles En —— natürlich noch ſorgfältigſter und umfaſſendfter Erforſchung. Aber es 
bedurfte der wahrhaft genialen Schau Herman Wirths, um einmal den großen, gleichzeitig 
fühnen und nüchternen, gleichzeitig fo phantafievollen und auch ſo plaufiblen Sedanten 
einer jolhen Entwicklungsmöglichkeit zu faſſen. Aber die Fundamente feinen mir gelegt 
und, wie hier zu zeigen verfucht wurde, gefichert. Daß Wirth dieſen großen erſten Grundriß 
der Entwicklung nordiſcher Geiſtigkeit zugleich mit einer Fülle untermalender und illu⸗ 
ſtierender Hypotheſen hiſtoriſcher, ethnographiſcher, linguiſtiſ cher Art umrankte und ſo gleich 
ſchon ein volles farbige Gemälde zu liefern verfuchte, müffen wir dent Menjchen ſeiner 
Art, der der Fähigkeit zur bildhaften Schau auch im Bereiche des nicht wirklich geficherten 
manchmal dichterifch Herr über ſich werden läßt, zugute Halten, und ihm danten für feine 
genialen Anregungen und Hypotheſen, wenn wir auch wünſchen und fordern müſſen, daß 
ſtets eine ftrenge Trennung feftgehalten wird zwiſchen dem, was durch genau aufweisbare 
Methoden gefichert werden Tann, und dem, das nicht gefichert iſt. Aber ein Menſch der 
dieſe Schaufraft nicht beſäße, würde uns auch nicht jene große Einſicht in das Sicherbare 
geſchenkt Haben, die er ung gab. Möchten viele junge Kräfte fich finden, die die ſchöne Auf- 
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gabe auf ſich nehmen, an der Erforſchung und Sicherung diefes Gebietes weiter zu 
arbeiten!. 

Zur Praxis diefes Weiterforfchens darf vielleicht noch folgendes bemerkt werden: Her- 
man Wirth hat aus der Literatur und den Mufeen fozufagen der ganzen Erde ein unge 
heures Material feit vielen Jahren äufammengetragen und gefichtet. Diefes Material hat 
ihm die tatfachenmäßige Grundlage geliefert zu feiner erften großen Zufammenjchau in 
„Der Aufgang der Menfchheit“, Jena 1928. Hier ſchälte fi} zum erſten Male ein einheit- 
licher und zufammenhängender Gedankengang heraus, der einen voten Faden in dem 
Meere von überlieferten Formungen und Seftaltungen darbot. Ich habe im Vorftehenden 


darzulegen verfucht, von welch fundamentaler und tragender methodifcher Wichtigkeit auf . 


diefem Gebiete gerade der einheitliche und zufammenfafjfende Grund- 
gedanke ift, von dem aus erft eine Ordnung, eine deutende und beurteilende Überficht 
in diefem Labyrinth möglich wird. In der Tat, wenn wir die troß aller bedauerlichen Ber- 
Tufte noch vorhandenen Nefte frühzeitlicher Formungen überbliden, dann wird man die 
eben benutzten Worte „Meer” und „Labyrinth“ gerechtfertigt finden. Zivar hat mar ſchon 
lange und im 19. Jahrhundert, nachdem meift aus den fürftlichen Raritätenfabinetten fich 
Muſeen enttvielt hatten, jogax mit fteigendem Eifer von diefen Reften vieles zu erhalten 
getrachtet (wozu e8 bei der fteigenden Umgeftaltung unferer Kulturformen durch die 
Technik allerhöchſte Zeit war). Aber der Gefichtspunkt, unter dem diefe Refte zuſammen⸗ 
getragen und betrachtet wurden, war meift allein derjenige der Altertümlidleit 
diefer Gegenſtände. Der Kunſthiſtoriker unterfchied dann gewiſſe Stile der Ornamentik, 
man ftellte Verwandtſchaften gewiſſer Formen untereinander feft und fuchte aus folchen 
Verwandtſchaften vielleicht Entwicklungsreihen und Kulturelle Abhängigkeiten zu gewinnen. 
Aber von einer Deutung folder Formen oder gar von einer einheitlichen Deutung einer 
großen Gruppe von folhen war kaum die Nede. Es traten vielleicht hin und wieder ein⸗ 
zelne Spuren davon auf, die aber faſt ſtets nur mit zagender Angſtlichkeit fich bemerkbar 
machten und mit größtem Mißtrauen betrachtet wurden. Von bier aus wird eigentlich 
das Verdienft Herman Wirths exft voll exfichtlich. . 

Diefe für das letzte Jahrhundert fo charakteriftifche Angſtlichkeit entfprang aus dem 
pofitioiftifchen Beitgeift, der nur das wahrhaben wollte, was unmittelbar mit Händen zu 
greifen war. Symbole find aber als folche ihrem Weſen nach nicht mit Händen zu greifen. 
Wenn vie nur das anerkennen tollen, was direkt mit Händen zu greifen ift, dann ver- 
sichten wir mutwillig gerade auf jenes geiftige Erſtgeburtsrecht dev indogermanifchen Raſſe, 
das in ihrer Fähigkeit zur Idee und zur Schau befteht, und unterliegen jener öden VBorder- 
grumdsmentalität2, wie fie bis 1983 die deutfche Wiſſenſchaft unter fremden Einfluß über 
fünfzig Jahre völlig beherrſchte. Aus diefer Mentalität und Zeit ift ja auch der fogenannte 
„Baſtianſche Völkergedanke“ entſprungen, der die auch damals ſchon auffälligen Gemein- 
jamfeiten der frühen Formgebung in großen Völkerkreiſen dadurch erflären wollte, daß 
der frühe Menſch beim „Spielen mit Formen” fozufagen automatiſch immer auf die 
gleichen Geftalten Habe ftoßen müffen. Wir können fehon rein biologiſch mit Sicherheit 
jagen, daß die Entwicklung des menfchlichen Gehirns in den Ießten zehntaufend Jahren 
ſich nicht fehr viel geändert haben Fann. Dazu genügen, wie wir aus biologischen Experi⸗ 
menten willen, 400 Generationen nicht. Wir dürfen alfo ruhig annehmen, daß die da- 
maligen Menfchen der Anlage nach genau jo gefcheit waren wie wir heute, Nur in der 
technifchen Lebensbewältigung, deven Fortſchritt auf einer fehr großen Anzahl von Einzel- 
erfindungen beruht und notwendig nur fehrittiveife und in zeitlichen Abftänden erfolgen 

25h darf im übrigen darauf hinweiſen, wie fehöne Beftätigungen mancher ae ek 


tionen Walter Wit im alteindilchen Bereiche mit ftrengfter wilfenfchaftlicher Methode feft⸗ 
stellen konnte. 


⸗ Siehe meinen Auffab „Zur Bhilofophie des Dritten Reiches“ (eitſchrift für Deutſchkunde, 
48. Jahrgang, 1934, Heft 9). et ” — 
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n, waren fie gegen ung weit zurück. Demgegenüber bedeutet die Bafttanfche Auffafjung 
ar V ee diefer frühen Menfchen, welche allen biologiſch betannten Tatſachen 
widerſpricht. Darum können wir ſicher ſein, daß jene Menſchen mit ihren — 
teln genau ſo ſinnhaft gehandelt haben wie wir, daß den Erwachſenen eine e enſo geh 
Fülle von Exlehniffen und damit Vorftellungen zur Verfügung ſtand wie — en 
vielleicht auch der Pithekanthropus oder Evanthropus vor etwa einer Million En 
zuerſt bemerkte, daß ex Tünftliche Kratzer und Striche auf weiches Material machen Bote 
und dabei auf Zufälligkeiten und Spiel angeiviefen war — von dem Menſchen — 
tauſend Jahren kann das gewiß nicht mehr geſagt werden. Wenn dieſer beſtimmte — 
geſtalten und Formen immer wiederholte, dann war das kein lindiſches Spiel mehr, a 
wußte ev, warıım er das tat. Dann waren dies ſinnhafte Gebilde oder aus ſolchen — 
gegangen, waren Symbole. Der empiriſtiſche Poſitivismus, der ſeit der engliſchen 
klaͤrung das Denlen Weſteuropas banaliſiert und für den Einbruch des Chaos reif gemach 
hat, der trotz ſeiner damaligen kritiſchen Verdienſte der Vater aller der — 
geworden iſt, die Europa jetzt bis an den Abgrund geführt haben Abwendung * er 
Idee, Vernichtung der griechifchen Wiffenfchaft, um ein chaotiſches Knie Susann er 
deren Stelle zu fegen, fenfualiftifcher Solipfismus, Milieutheorie, utilitariſtiſche Ethik, 
mammoniſtiſche Nationalökonomie, Marxismus), iſt es gewiß nicht wert, daß wegen 
ihm unſere Vorfahren vor wenigen tauſend Jahren zu kindiſchen Idioten ie n. wa 
übrigen ift die Welt dev möglichen einfachen Linearformen ſehr viel rei cher als ee 
meinen, welche jagen, daß man beim Spielen mit ſolchen immer auf die gleichen — en 
müſſe. Wo aber gar an verſchiedenen Stellen nicht nur gleiche Einzelformen, fon 
ganze Gruppen von gleichen Einzelformen in faft gleicher Anordnung auftreten 
(wofür Wirth eine jehr große Anzahl von Beifpielen bringt), dort iſt ſchon die — 
rein mathematiſche Wahrſcheinlichkeit, daß es ſich um voneinander un⸗ 
abhängige Bildungen handelt, phantaſtiſch gering, — um jo mehr, went dieſe St 
jeweils mehrfach auftreten und die äußeren Umftände nahelegen, daß ihre Sinnhaf ig “ 
einem analogen Geiftesbereich angehört (nämlich etwa einen religiös⸗welt⸗ 


anſchaulichen Bereiche), Hier liegen die exakt zu nennenden Bewweismöglichleiten der 


rundzüge der Wirthſchen Auffaffung. j j BERN # 
S Allerdings muß — derjenigen Umſtände, die man nicht mit Händen —— 
kann, immer einer beſonders genauen und ſtrengen Kontrol e 
unterliegen. Nur fo kann verhindert werden, daß fie nicht in Phantaftereient 
artet. Die Mittel zu diefer Kontrolle liegen aber vor ‚und zwar derart wirkſam, daß 
ſie alles nicht wirklich Begründbare auszuſchalten, das wirklich Begründbare ns nn 
wirklich fiherzuftellen vermögen: Sie beftehen in der ftre ngen Methobit k — 
in der Sinnbildforſchung haben wir ein Gebiet vor uns, in dem man bei nn Ber 
difcher Überlegung, wie fie oben durchgeführt wurde, durchaus in dev Lage iſt, er 
hinauszugehen, was man mit Händen — kann und doch auf ſtreng geſichertem wu 

te iſſenſchaftlichen Boden zu wandeln. 2 ar 
Pest eher en Wirths it in ihren weſentlichen Zügen, wie ſie en 
dargelegt wurden, in der Tat. methodifd vol ficgerbar. Ste hat zum erſten Male — 
und Ordnung in jenes unüberſehbare Meer von Formen gebracht, welches ung Die ef e 
der Vergangenheit etwa feit der letzten Eiszeit darbieten. Sie hat gezeigt, daß — eine 
frühe Kulturwelle gegeben hat, welche dieſe Symbole in immer neuen Abwand ungen 
über weite Bereiche der Erde trug. Sie bildet nun endlich einen feſten Kriſtalliſationslern, 
von dem aus die Forſchung unter ſteter, immer neuer Kontrolle, Vergleichung und Sich⸗ 
tung weitergeführt werden kann. Von hier aus wird ſich nach und nach immer ficherer 
auch entſcheiden laſſen, was zu dem Bereich dieſer Kulturwelle gehört, was nicht. 


ı Wie ich fie in vielen Schriften für die ſtrengen Wiſſenſchaften genau entwickelt habe. 
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So ergeben ſich nun vor allem zwei Sau ptrichtungen, in denen die Forſchung 
fi weiterenttwideln wird. Die erste liegt in dem immer weiteren Ausbau des Wirih 
ſchen Lebenswerkes, der Sammlung allen palaeoepigraphiſchen Materials und deſſen immer 
tieferer Durchforſchung nach allen Richtungen. Der Atlas zur „Heiligen Urſchrift“ hat ſchon 
reiches Material veröffentlicht, aber, da nicht alles veröffentlicht werden kann, ſo muß 
eine Zentrale für dieſe Forſchungen vorhanden ſein, bei welcher das Material iſammen 
ſtrömt und verarbeitet wird. Die ziweite Hauptrichtung dev Forſchung aber wid darin 
beſtehen müſſen, ſpeziell in unſerem deutſchen Raume alles noch Erreichbare an alten 
Formungen feſtzuhalten und zu ſammeln. Man kann ſich denken, daß viele junge Kräfte 
bald mit der Kamera durch unſere alten Dörfer, Städte und Gemarkungen ziehen, um 
dieſem Werte zu helfen, nachdem fie etiva darin gefehult worden find, wie man alte For- 
mungen jo feftjtellt, daß das Bild mit den zugehörigen Notizen wiſſenſchaftlich ſicher und 
genau verwertbar ift. Diefe letztere Forfchungsrichtung, Heimatforſchung unter den von 
Herman Wirth erarbeiteten Befichtspunkten, wind uns dann in einer Reihe von Fahren 
eine Fülle von Material an die Hand geben, das dann durch feine Bearbeitung nach geo⸗ 
graphiſchen und ſtammlichen Geſichtspunlten uns heute wohl noch ungeahnte Blicke in die 
Kultur unſerer Borväter ermöglichen wird!. Die berdienſtvolle Zaligtei von SS-Sturm- 
bannführer Weigel, der heute ſchon nach Wirthſchen Geſichtspunkten in deutfchen Landen 
janmelt, bietet zu dieſer letzteren Forſchungsrichtung einen verheißungsvollen Beitrag 
und einen Anfang zu einer befondexen Heraushebung diefes Gebietes. E 





Familie und Sage 








Don Paul Zaunert 


Die erſte Sage, die ich in meinem Leben hörte, wurde uns Kindern vom Vater erzählt. 
Der hatte ſie von ſeiner Mutter. Und ſie wurde uns nicht unter dem Namen „Sage“ 
überliefert, ſondern einfach als eine von den Geſchichten, wie ſie die Großmutter erzählt 
hatte. Es war eine Begebenheit mit einem Werwolf, die fich in dev Nähe des urgroßelter— 
lichen Haufes zugetragen haben ſollte. 

Später, als ich felber den Spuren der Sage im Volke nachging, begegnete es mix des 
öfteven, daß ich vom Sohn oder der Tochter, die derfelben Generation wie ich angehörten, 
an den Vater oder die Mutter gewieſen wurde. Aber auch, daß die Erzählungen der Alten 
von ihren Kindern ergänzt oder in Fluß gebracht wınden: „Früher haft du doch noch. das 
und das dabei erzählt...“ 

Die Sage erfeheint aber nicht nur oft als ein Exbgut gewiſſer Familien, fie ift vielfach 
noch enger mit ihnen verbunden. Ein Glied der Familie it unmittelbar an dem Ereignis, 
don dem die Sage berichtet, beteiligt. Ein Unglücks- oder Todesfall im Haufe hat fich in 
einem Vorgeficht, Vorſpuk, Vorzeichen angekündigt. Einer von den Angehörigen hat eine 
Begegnung mit einem Spuf gehabt. Eine Tochter Hat als Magd in einem Haus gedient, 
wo der Hausherr ein Exz- und Ober-Freimaurer war ufiv. ; 

Man kann noch weitergehen und fejtitellen, daß in fehr vielen Fällen die Familte und 
ihr Gedeihen oder VBerderben, ihr Sit und Befit, Haus und Hof und Ader, im Mittelpunkt 
der Sagenhandlung ftehen, ihr eigentliches Thema, find. 


* Vielleicht darf ich hier auf die vortreffliche Zeitfehrift „WolE und Scholle”, Zeitſchrift des 
Landſchaftshundes Volkstum und Seimat, Landſchaft Rhein ander Rafael en 
geben bon Landichaftsleiter Min.-Rat Ringshaufen in Darmitadt), hinweiſen, die eine Menge 
tehr intereffanter Beiträge ‚in obigem Sinne Being. Siehe im letzten Jahrgang u. a. die Mur 
läge von Heinrich Winter über Symbolik im Fachwerkbau und im Kratzputz. 
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Das tritt z. B. gleich ſehr greifbar zutage, wenn man die große und auf urtümlichen 
Vorſtellungen beruhende Gruppe der Wiedergängerſagen daraufhin genauer anſieht. Da iſt 
3. B. die charakteriſtiſche Geſtalt der toten Mutter, die wiederkommt zu dem weinenden 
Säugling, ihn auf den Arm nimmt und ſtillt (jo in heſſiſchen und rheiniſchen Sagen). 
Das Motiv ging dann auch in unſere Märchen über, es tritt z. B. in dem Grimmſchen 
bon „Brüderchen und Schweſterchen“ auf, in der nordiſchen Überlieferung unter anderen 
in der isländischen Volkserzählung von dev „Rieſin im Steinboot“ („Isländiſche Volks— 
märchen“, überjeßt von Hans und da Naumann, Nr. 24). Eine andere Frau hat feine 
Ruhe im Grabe, weil das Erbe unter die Kinder ungerecht verteilt ift (j. meine „Rhein— 
landſagen“ II, 209), eine dritte, weil fie der Kirche großes Gut vermacht, die nächſten 
Anverwandten aber in Armut Hinterlaffen hat (Heſſen-Naſſauiſche Sagen, S. 321). Hat 
jemand ein Gelübde getan und ftirbt ex, bevor ex e8 erfüllte, jo muß ev Solange im Haufe 
umgehen, bis die Hinterbliebenen es für ihn ausführen; eine Häufige Sage, ach der alfo 
eine derartige Verpflichtung fi in der Familie forterbt. In enger Verbindung mit dem 
Wiedergängerglauben fteht die bekannte Geftalt der Weißen Fran. Sie ift auf dem Boden 
des Toten- und Seelenglaubens erwachſen. Oft erfcheint fie verwünſcht. In vielen Fällen 
hat fie eine Schuld zu verbüßen, häufig Kindesmord oder Selbftmord. Die Tragik einer 
Eingelfeele, ein Schiedfal, in das aber jedesmal auch die Familie unlöslich verflocten ift. 
Derartige Erſcheinungen von Wiedergängerinnen werden auch heute noch geglaubt. Mix 
ift ein Fall bekaunt, wo eine jolhe an der Todesftätte dem nächften Anverwandten be— 
gegnete. Ex hat es mir feldft erzählt, nie hat ein Sagenbericht mich erſchüttert wie der. 
Hier ftand das Sagenerlebnis völlig im Kreife des Familienſchickſals. 

Die Weiße Frau ift aber in vielen Sagen mehr als eine Einzelfeele in der Gene— 
rationenreihe, fie tft die Verförperung des Schickſals der Sippe ſelbſt. Sie erſcheint in 
vielen Häufern jedesmal, wenn der. Tod eines Familienmitgliedes bevorfteht, nach man— 
her Sage aber auch vor glüdlichen Ereigniffen, befonders vor der Geburt eines neuen 
Sprofjes. Die im Detmolder Schloß fol eine Lippifche Gräfin fein, die auf dem Sterbe— 
bette gewünſcht hat, ewig an aller Freude und allem Leide ihrer Familie teifnehmen 
zu können. 

Diefe Ahnfranen alfo werden zu Genien, Schußgeiftern der Gefchlechter, zu Sippen- 
feelen. Die eigentliche feelifche Wefenheit ift in diefer Grundſchicht de8 Glaubens eben diefe 
Sippenfeele; das einzelne Menfchenleben, die Einzelperfönlichfeit nur ein Teil von ihr, ein 
Glied, ein Kapitel der Sippengefchichte. Die Weißen Frauen in diefer Vorftellungs- 
weife find den nordiſchen Fylgjen zu vergleichen, den „Zolgerinnen”, die dem leiblichen 
Menſchen innervohnen, als Schußgeifter mit ihm find, ſich nächtlicherweile im Traum von 
ihm Iöfen, ihm kurz vor feinem Tode erjcheinen, und wenn er ftirht, auf ein Glied der 
nächſten Generation übergehen. 

Dem einzelnen Menfchen, der ſich vollendet und wiſſend wird, Eommt immer mehr von 
der Tatfache diefer Sippenfeele zum Bewußtſein, er erkennt immer deutlicher, wie fein 
Einzelfein durch diefes Sein einer höheren Ordnung, das mit ihm zur Welt kommt und in 
ihm weitergeht, beftimmt wird. 

Dieſe Kollektivfeele, und nicht die Vorſtellung der Einzeljeele, ift jedenfall3 in unſerem 
Vollsglauben das Uxfprünglichere und Richtunggebende geweſen. Nach der zeittveiligen 
Atomiſierung des ſeeliſchen Lebens durch das rationafiftifche Denken und die großſtädtiſche 
Bivilifation melden ſich die noch verbliebenen Reſte dieſer aufbauenden Grundfraft jebt 
wieder um jo ftärker. 

R In engem Zuſammenhang mit diefem Vorftellungsbereich ftehen auch die Hausgeifter- 
lagen. Wie in unfern Sprachgebrauch das Wort „Haus“ geradezu in die Stelle von „Fa— 
wilie“, „Geſchlecht“ treten fann, jo gehörten Haus und Hof, der Familienbeſitz, das Fami- 
liengut, gleichfam mit zum Familienförper. Zumal für die Fälle gilt das, wo eine Familie 
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jahrhundertelang in dem gleichen Befig ſeßhaft war. Und da find allemal die günftigften 
BVorbedingungen für Sagenbildung und -erhaltung gegeben. 

Bei vielen Berichten können wir die Entftehung dev Hausgeiftfage beobachten. Zu Hach— 
born in Dberheffen, zwiſchen Marburg und Treis, wird von einem Pächter erzählt, der 
fonnte ſich auch nach feinem Tode nicht von dem Hofe trennen. Wie bei Lebzeiten zeigte 
er fich zivifchen feinen Leuten bei der Arbeit, und wo er evfchien, ging es nochmal fo flott. 
Wenn in dev Scheune ein Knecht beim Garbenherunterjchaffen eine geworfen hatte, warf 
ex die zweite. Die Hofleute Tannten ihn und nannten ihn bei feinem Namen, Kurt. Er 
machte aber einen ftvengen Unterjchied ziwifchen denen, die vom Hofe waren, und denen, 
die nicht dazu gehörten. Als einmal ein fremder Knecht rief: „Kurt, wirf“, da nahm ex 
den jelber und warf ihn die Tenne hinab. 

Man fieht alfo hier die Sage vom Hausgeift aus dem Totenglauben hexvorgehen. Die 
Sorge um das Werl, in dem ex jein Lebenlang geſchafft hat, und der Schaffenstvieb Laffen 
dem Toten feine Ruhe. Oder, von dev Seite der Nachlebenden erlebt, ftellt es fich auch jo 
dar: Es ift bon feiner Art, von feinem Wirtfehaften ſoviel in die Hof- und Feldarbeit, die 
Arbeitsftätten und Gerätfchaften übergegangen, daß ex überall da fortlebt.t 

Erzgebivgifche und vogtländifche Sage redet von einem Kobold, dem fie den Namen 
Heigidl (Heugütel) beilegt, und dev vielerlei Verrichtung im Haus, befonders im Stall 
übernimmt. Diefe „Gütel“ find nach dem dortigen Volfsglauben die Seelen ungetauft ver- 
ftorbener Kinder. Die Sippenfeele, die Hausfeele hat fie gleichfam wieder zurückgenommen. 
Wo fie fich zu ſchaffen gemacht hatten, ſah man wohl hernach eine Spur im Staube tie 
don Heinen Sinderfüßen. Aber dann wird auch wieder erzählt: As eine Bäuerin einmal 
auf dem Boden Heu in die Schürze vaffte und dabei ein Gidl mit evivifchte, da hatte es 
ein ganz altes, vunzliges Geficht und einen langen Bart. 

Diefer Kobold ift gern um die Kinder, umbegt fie, feheint fie bisweilen zu beunruhigen, 
fpielt mit ihnen. Wenn das Kind im Schlafe lacht, fo jagt die Mutter: „'s Gidl tallt 
(tändelt) mit'n.” Ein fehr vielfagender Zug im Volksdenken. Man kann das Weiterwirken 
und -bilden de3 Ererbten, des Haus- und Familiengeiftes in den jungen Seelen nicht 
feinev und treffender ausdrüden. 

Die Familienzugehörigfeit und Vertraulichkeit zeigt fich vielfach auch in den Namen, die 
dem Hausgeiſt beigelegt werden: Heinzchen, Hinzel, Chimfe (aus Joachimken), Nik (aus 
Nikolaus), PBetermännchen uſw. Ebenſo bezeichnend find feine Lieblingspläße: am Herd- 
feuer oder hinterm Ofen, oder im Dachgebälf, Nimmt man daher zu einem Neubau vom 
Balkenwerk des alten Haufes, was noch brauchbar ift, fo nimmt man auch den Hausgeiſt 
mit (Ur. Jahn, Vollsfagen aus Pommern und Rügen, 105, 113, 116 f.). Man wird 
dabei an die erſten Islandſiedler erinnert, Männer wie Ingolf vom Dalfjord und Thorolf 
Moftrarflegg, die ihre Hochſitzſäulen mitnahmen und fie, als das Neuland in Sicht Fam, 
über Bord warfen; dort, wo die ans Land trieben, wollten fie fi) anbauen. Bon Thorolfs 
Hochſitzpfeilern heißt es ausdrüdlich, daß Thors Bild darein gefchnitten tar. 

Es iſt jehr wohl denkbar, daß vor und neben ſolchem Kult von Göttern im Haufe ein 
Kult von Ahnen herging. 

Ballen al3 Sit von Seelen und göttlich verehrten Wefen dürfen uns nicht befremden. 
Das Holz ift dem Germanen nicht totes Material. Der Baum ift ihm die mächtigite Ver— 
förperung der Wachstumskräfte. Menfchenleben und Baumleben gleichzufegen, ift feinem 
Empfinden etwas ganz Natürliches. Auch in der freien Natur draußen wird nach feinem 
Glauben der Baum oft zum Aufenthalt einer Totenfeele, eines geifthaften Wefens. 

Aus dem Eichfamp, der das Gehöft umftand, oder aus dem Eichenbeftand, den fich die 
Dorfgemeinde erhielt, ftammte das Bauholz des alten niederdeitichen Haufes. Da diefe 
Gehölze oft zum Wohnfig von Beiftern wurden, von deren Gunft das Gedeihen der Hof- 


1 Die anmehmbarfte Erklärung für das Wort „Kobold“ ift „Hauswalt“. 
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bewohner und ihrer Wirtjchaft abHing, bezeugt uns u. a. eine alte niederıheintfche Sage 
aus dem 15. Jahrhundert (ſ. meine „Nheinlandfagen“ I, 201). Die „witten Frouwen oder 
heiligen Holden“ (auch „jelige Frauen“ und „gute Holden“ genannt) wohnen da auf und 
bei Buſchmannshof „unter der Erde und unter fraufen Büfchen und Bäumen“. 

Auch die Verfnüpfung von Schickſal eines Haufes und Gefchlechtes mit dem Wachstum 
eines beſtimmten Baumes kennt unſere Sage; dergleichen wird z. B. von Hohenlandsberg 
im Steigerwald, ferner von der pfälzifchen Burg Lindelbrunn und einer weſterwäldiſchen 
auf dem Hohenſelbachskopf erzählt. Wie tief ſolche Vorftellungen in unſerm Volksdenken 
wurzeln und wie auch in neueren Zeiten noch um ſolche Bäume fich echtefte Familienſage 
bilden Tann, davon haben wir einen anfprechenden und Iebendig gefühlten Bericht von 
jemand, bei dem man ihn wohl wenig vermutet, von Goethes Werther in feinem Brief 
vom 1. Julius (im 1. Buche), wo er von jeinem und Lottens Bejuch auf dem Pfarrhofe 
in St... und den ſchönen Nußbäumen dort fehreibt: „Der jüngere dort hinten” — fo 
erzählt der Pfarrer — „ist jo alt als meine Frau, im Oktober fünfzig Jahre. Ihr Vater 
pflanzte ihn des’ Morgens, als fie gegen Abend geboren wurde. Es war mein Borfahr im 
Amte, und wie lieb ihm der Baum ivar, ift nicht zu jagen; mir ift er's gewiß nicht weniger. 
Meine Frau jaß darunter auf einem Balfen und ftridte, da ich vor fiebenundziwanzig 
Sahren als ein armer Student zum erften Male hier in den Hof kam ...“ 

Die Sitte, in der Geburtsjtunde eines Kindes ein Bäumchen zu pflanzen, hat fich, zu— 
mal bei bodenftändigen Gejchlechtern, lange erhalten, im Aargauifchen murde fie noch in 
der ziveiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ziemlich allgemein geübt. — 


Ganze Gruppen von Sagen, an denen fich vielfach Verflechtung mit dem Wohl und 
Wehe der Familie, mit ihrem Reichwerden und Verarmen beobachten läßt, können hier. nur 
geftreift werden: die Gejchichten z.B. von der glüdbringenden Hausotter oder Natier mit 
dem Krönchen, von dienftbaren Beiftern in Tiergeftalt, wie dem Drachen oder Hühnel, die 
mitunter vererbt und in die Ausftener mitgegeben werden; vom spiritus familiaris, bon 
Hedtalern, von vergrabenen Schäßen, von reihen Erzadern, die von Bergknappen gefunden 
wurden, u. a. Da hören wir ferner von Verfall und Vergeudung des Yamiliengutes durch 
Spieler und Trinfer. Da ſpuken die Bauern, die den Grenzftein verrüdt und den Nach- 
barn Aderboden abgepflügt haben, die faljchen Landmeſſer und die Meineidſchwörer, die 
das Erbland und die Almende gefehmälert haben. 


Nicht minder befommt die ganze fo üppig ins Kraut gefchoffene Zauberfage ihren ur— 
ſprünglichen Standort, ihre fefteren Umriſſe wieder, wird uns in ihrem Bufammenhang 
mit dem alten Volfsleben greifbarer, wenn wir fie in die Welt der altdeutjchen, landſäſſi— 
gen, bodenjtändigen Familie hineindenfen, in die Zeit, da diefe Familie allerivegen noch 
ein unverkümmerter bolfentiwidelter Organismus war. Man fannte und übte allerlei 
Wetter- und Fruchtbarleitszauber, griff zu magifchen Mitteln in Liebesangelegenheiten 
und Männerftreit, trieb Heilzauber für alles, was zur Sippe gehörte, was gleichen Bfutes 
war, trieb Schadenzauber gegen Feinde der Sippe und des Stammes, wünſchte und hexte 
ihnen und ihren Kindern, ihrem. Vieh und ihrer Wirtfchaft Siechtum, Mißwachs und 
Unfall an, und mußte zugleich zu zauberifcher Abwehr ebenſolcher Angriffe von der Gegen- 
feite gerüftet fein. Das ganze magifche Getriebe war bei all feiner BVielgeftaltigfeit und 
fteten Gefahr der Entfeffelung wild⸗chaotiſcher Inſtinkte doch einer natürlichen gewachſe— 
nen Vebensordnung eingegliedert und durch fie in Schranken gehalten. 

Die Zerfegung umd Inflation des heidnifch-germanifchen Zauberweſens erfolgte erſt 
durch das maſſenhafte Eindringen fpätantik-ovientalifcher Verfalls- und Gärungsprodukle 
und dann vor allem feit dem ſpäteren Mittelalter, feit dem 13. Jahrhundert etiva, durch 
die viefenhaft aufſchwellenden Vorftellungen vom Teufel und feinem Neid. Er zog die 
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Zauberfrauen der alten heidniſchen Zeit, oder vielmehr deren Nachfahren, faſt völlig in 
feinen Kreis, ihr Bild wurde entſtellt und aus den alten Sippenzuſammenhängen heraus» 
geriffen. - 

Man findet in der neueren Sage noch) ‚gelegentliche ſchüchterne Andeutungen, daß auch 
Baubevei ſich vererben kann. Kann; es ift alfo nicht etwa die Regel. Sie wird ja zünftig 
betrieben, übertragen, gelehrt. Pflanzte ſich aber, wie alles Zünftige, doch nicht ſelten auch 
im Exbgange fort. Nur daß man, weil fie nun zum größten Teil als etwas Verdamm— 
liches evfchien, es meift nicht offen fagte. Doch traute man z. B. in Weftfalen den Erb— 
ſchmieden noch bis ins vergangene Jahrhundert befondere Heilfräfte zu; fe fonnten gewiſſe 
Krankheiten durch Anblafen „böten”. 





Urne aus einem eijenzeitfichen germanifchen Sippengrabe zu Duenftedt bei Hal- 
berftadt, den Aufftieg aus dem Grabe durch Sonnenlauf-Sinnbilder darftellend 
Aus: Herman Wirth, Die Heilige Urſchrift der Menſchheit 


Beſonders in abgefchloffenen, für fich lebenden Volksgruppen und -grüppchen hielt fich 
manches diefer Art. Man fieht es z. B. an den Sagen der Inſelfrieſen auf Sylt, die C. B. 
Hanfen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auffchrieb, zum Teil nach Erzählungen, 
die er in feinen Jungensjahren von der alten Maifen Niß Taken gehört hatte. Maiken 
hatte es noch mit eigenen Augen gefehen, wie die Maren Wullis ſich in einen Seehund 
verwandelte und fo ein Schiff an den Strand lockte. Diefe Maren Wullis aber war eine 
Freundin und Jüngerin von Maikens eigner Großmutter, die auf eben die Art vor den 
Schiffen herzuſchwimmen und fie an den Strand zu ziehen verftand, und auch Stürme 
machen fonnte. Die Pantoffeln, mit denen die Alte das tat, hatte. Maiken von ihr ge- 
erbt — fo erzählte fie den Jungens — aber fie wüßte fie nicht mehr zu gebrauchen ... 
Indeſſen fie war jo voller Heimlichkeiten und Aberglauben, fie mag ihnen wohl nicht 
alles gefagt haben, was fie mußte, und noch dies und das getrieben oder probiert Haben in 
. Fach, wovon fie nicht ſprach. Ste erfcheint wie ein Ausläufer alter magifcher Erb— 
anlagen. i 


Einen jehr wertvollen und von der Forſchung immer noch nicht völlig erſchloffenen Teil 
unferer Volksüberlieferungen bilden die Sagenfreife von den elbiſchen Geiftern und elben- 
haften Naturweſen. In den Zeiten, in denen fie entjtanden, müffen Familienbewußtſein 
und Sippenzuſammenhang fehr ſtark an der Geftaltung des Weltbildes beteiligt geweſen 

ſein, denn von da aus wird das Denken über dieſe dämoniſchen Gewalten in der umwelt 
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und Landſchaft des alten Stammvolkes in hohem Maße beſtimmt, und von diefem Lebens⸗ 
zentrum ber ift vieles in der Geftaltung der Elbenfage zu begreifen. Die Geifter diefes 
Schlages fuchen häufig neugeborene Kinder, Wöchnerinnen, aber auch die großen Söhne 
und Töchter der Menfchen in ihre Gewalt zu bringen, & kommt zu Liebſchaft und Ehe 
zwiſchen Menfchen und elbijchen Wefen. Zn großen Nöten wird ſolchen Geiftern ein Glied 
der Sippe, ein Kind angelobt und geopfert (ein altes Motiv, das oft noch als Märchen» 
anfang vorkommt). Häufig auch fommt es zwiſchen Menſchen und Elben zu Verfeindung 
und Racheakten, wie zwiſchen zwei Nachbarfippen. 

Sehr biel wird andererfeits erzählt von freitvilligen wechielfeitigen Befuchen und Dienit- 
Teiftungen. Elbiſche Wefen treten in das Gefinde des menſchlichen Haushalts und ums 
gekehrt. Kundige Bäuerinnen oder Edelfvauen werden zur Hilfe gebeten bei Elbinnen, die 
in Kindesnöten find. Ein ganzes Zwergenvolk kommt in die Wochenftube des Schloffes 
oder Gutshofes und feiert da eine Luftige Hochzeit; es ift wie ein bunter heiterer Traum 
von guter Vorbedeutung für die kommenden Gefchlechterreihen der Sippe. 

Und die Menfchen empfingen dann oft aus Elbenhand Geſchenke, die als Glückskleinode 
forgfam in der Familie aufbewahrt und fortgeerbt wurden. So die drei Stäbe, bie eine 
Gräfin Ranzau von den Unterivdiicden zum Dank für ihren nächtlichen Wehmutterdienft 
erhielt und die ſich unter ihrem Kopfliffen in Gold verwandelten. Die Heine ſchöne Ziver- 
gin, die fie abgeholt Hatte und wieder zurückgeleitete, händigte ihr die Gabe ein mit dem 
Rat: „Aus dem erften laß einen Hering, aus dem zweiten Rechenpfennige, aus dem 
dritten eine Spindel machen. Und offenbare die ganze Gefchichte niemandem auf dev Welt 
außer deinem Gemahl. Ihr werdet zuſammen drei Kinder zeugen, die werden die drei 
Biveige eines Haufes fein. Wer den Hering befommt, wird viel Kriegsglüc haben, ev und 
feine Nachkommen; wer die Pfennige, wird mit jeinen Kindern hohe Staatsämter be 
Heiden; wer die Kunkel, wird mit zahlreicher Nachlommenſchaft gejegnet fein. — 

Einer aus dem Haufe, Joſias Ranzau, der den Hering aus dem Golde der Unterirdiſchen 
erbte, ließ ſich einen Degengriff daraus machen, durchfocht mit der Waffe unzählige Rauf⸗ 
Händel und Schlachten, und wurde in franzöſiſchen Dienſten ſchließlich Marſchall. Warum 
und wie er ſich von jenem Glücksdegen trennte und wie es ihm danach erging, ſteht in 
den ſchleswig⸗holſteiniſchen Sagen zu leſen. 


Wir find damit unvermerkt in eine andere große Sagengruppe gefommen, für die wir 
ung die Bezeichnung „geigichtliche Sagen” angewwöhnt Haben. Und wir vermuten, daß auch 
hier die Familie in der Sagenbildung eine Rolle jpielt. Wir finden diefe Annahme be- 
ftätigt, ſowie wir uns in diefem Sagenbereich umfehen. Wir befommen den Eindrud, 
daß fie hier geradezu im Mittelpunkt fteht. Natürlich ift das nicht Jo zu verſtehen, daß für 
jede hiſtoriſche Sage, die ſich überhaupt findet, der Lebenskreis Familie ein Hauptmotio 
hergegeben hat, umd daß jede Sage nun von daher „erklärt“ werden muß. Aber es iſt 
gar nicht zu verfennen, zumal wenn man in das Mittelalter zurücgeht, wie fich hier ein 
Grundſiock bildete aus der Sage um die Geſchlechter, die die Führung Hatten oder ſonſtwie 
Bolls- und Stammesart kraftvoll verkörperten. Das gilt ſowohl von den Herrſcherhäuſern, 
die im alten Reich einander ablöften, den fächftichen Liudolfingern, den Saliern, Staufen, 
Welfen, Habsburger, tie auch bon den führenden und hervorragenden Familien in den 
einzelnen Stammesgebieten, Landſchaften, Gauen. 

Zu den häufig wiederkehrenden Motiven in dieſen geſchichtlichen Sagen gehören daher 
Urfprung des Geſchlechtes, Taten, die zu feinem Aufftieg führten und die ihm inne— 
wohnende Kraft befunden, Gründung von Stammſitzen, Wappen der Familie, Weisfagun- 
gen, Träume und Vorzeichen von fommenden Schiefalen, wunderbare Rettung aus geoker 
Gefahr, jahrelange Kriegs- und Pilgerfahrt des Hausheren, Berfchollenfein und Heimkehr, 
Ehe⸗Irrungen und Verdächtigung treuer Ehefrauen, übergroße Freigebigfeit und Wohl- 
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tätigleit frommer fürftlicher Hausfrauen, wogegen der ſparſame Gatte einfchreitet (Otto 
der Große und Edgitha, Landgraf Ludwig und die heilige Eliſabeth), Zwiſt unter Ge- 
ſchwiſtern, namentlich Halbgeſchwiſtern, oder ziwifchen Vater und Sohn oder Stieffohn, 
Erbſtreit, Machtkampf zwifchen Brüdern oder Vettern und zwiſchen rivalifierenden Sip- 
pen, Begebenheiten mit dem Gefinde, den Gefolgsleuten, Bafallen. 

Mehrere gefchichtliche Einzelgeftalten desfelben Haufes wachſen dabei oft zu einer 
Sagenperjönlichleit zufammen. Ein bekanntes Beifpiel dafür find die beiden Hohenſtaufen, 
Friedrich Barbaroſſa und jein Enkel Friedrich IL. Auch in der mittelalterlichen Sage von 
Herzog Ernſt von Schwaben, der ſich gegen feinen kaiſerlichen Stiefvater erhob, floffen 
Seftalten wie Exeigniffe aus dem ſaliſchen und dem fähfifchen Königshaufe zufammen. 
Das Topifche der Familienſchickſale ſowie der Anlagen, Anſchauungen und Charakterzüge, 
nicht die Hiftorifch-politifche Seite der Exeigniffe, war für die Menfchen, die das Gefchehen 
in der Erlebnisweiſe der Sage auffaßten, das Wefentliche. 

Auch wo die Sage fih in deutlicher fozialer Begrenzung entipidelt, wenn fie, wie es 
oft geſchieht, fich innerhalb beftimmter ftändifcher oder Wirtfchafts- und Berufsgruppen 
bewegt, fo 4. B. in Streifen des Landfäffigen Adels, des Rittertums, der Stadibürgerfchaften, 
dev Fiſcher und Seeleute, der Berg- und Hittenleute, der Jäger, Forftleute und Wald- 
arbeiter, der Sennen, der Soldaten uſw. — immer wird man beobachten können, daß die 
Sagenbildung da am reichiten und wurzelkräftigſten ift, too diefe Gewerbe und Berufe und 
Standeögruppen von bejtimmten Sippen getragen wurden, fih in ihnen fortexbten. Eigent- 
lich ftändifches Leben Tann fich ja überhaupt nur da entfalten, wo es fich in Familien 
fortpflangt; fie find die Träger der Tradition, auf der ſich das Weſen der natürlichen und 
echten Stände aufbaut. 


Auch die großen gejchichtlichen Exeiguiffe, die Wendezeiten im Geſamtſchickſal der Nation, 
die großen Kriege, Glaubens und Machtlämpfe und revolutionären Bewegungen konnten 
für den Hauptteil des Volles exft zur Sage werden, wenn und wie fie in den engeren 
Lebenskreis der heimifchen Wirtſchaft, Dorfichaft und Landſchaft eintraten und eingriffen, 
in das Blickfeld der Familie. Das gilt wenigſtens für die Zeiten, in denen fi) die Haupt» 
maſſe dev bisher aufgezeichneten Sagen bildete, Nur einzelne überragende Geſtalten der 
mittelalterlichen Kaifer- und Reichsherrlichkeit und wieder Träger der neuzeitlichen Groß- 
machtbildung wie Friedrich und Joſef der Zweite find davon ausgenommen. Unfer Volt 
lebte bis in die neue Zeit hinein mehr in feinen Teilorganismen, den Familien und den 
Gruppen, die fich daraus aufbauten, den Bauerfchaften und Stadtgejchlechtern, Gau- 
Ihaften ımd Stämmen, Arbeits- und Berufsgruppen. 

Und wie das räumliche war auch das zeitliche Schauen der Sage dadurch begrenzt, daß 
fie in der Tradition der Familie und fonftiger Bluts- und Lebensgemeinfchaften ftand. 
Sehr oft reichen in ihr die Erinnerungen an gejchichtliche Ereigniffe und Berfönlichfeiten 
nicht über die Zeiten des Großvaters und allenfalls Uxgrofvaters hinaus. Was fi) jenfeits 
diefer Grenzen des Familiengebächtniffes beivegt, fließt zu allgemeineren Borftellungen, wie 
denen der „Schwedenzeit“, „Ruffenzeit”, „Franzoſenzeit“, eines „Zürfenfrieges” oder den 
noch unbeftimmteren eines „großen Krieges” zufanmen. Alte typifche Sagenbegebendeiten, 
twie die bon der Weibertreue und andere Belagerungsfagen, von der überliftung des 
Feindes durch vorgetäuſchte veiche Vorräte, von jeiner Vertreibung durch Bienenkörbe, von 
Derrätereien und ähnlichem, alte Erbſtücke der Sagenüberlieferung, werden in den Ge- 
ſichtskreis der letzten drei, vier Generationen mit hereingenommen und dem innerhalb 
dieſes Kreifes Tiegenden und noch gewuhten Geſchichtsvorrat eingeordnet und angepaßt. 





Was bedeuten nın alle diefe Feftftellungen für unſere Erkenntnis des Weſens der Sage? 
Wir fehen, daß die bisher gangbaven Begriffsbeftimmungen nicht ausreichen: Erklären 
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wir die Sage bloß als einen „mündlichen Bericht und Deutungsverſuch einer mexHoitvdi- 
gen Begebenheit oder Erſcheinung, die als wirklich gelten und geglaubt werden” — als 
„Belegerzählung für die primitive Naturwiſſenſchaft, Geſchichtswiſſenſchaft und Glaubens⸗ 
überlieferung des Volkes“, oder ähnlich — jo bleiben wir in Abſtraktionen ſtecken und 
laffen zudem ungeklärt, was eigentlich unter „Voll“ verftanden werden fol, Es fehlt bei 
dieſer Betrachtungsweiſe etwas Weſentliches oder wird nicht genug betont und klargemacht, 
nämlich das organiſch Bedingte der Sage. Die Tatſache, daß ſie in ihrem Werden und 
Weſen immer gebunden iſt an eine konkrete Menſchengruppe, die eine natürliche, ge⸗ 
wachſene Einheit iſt. Nur aus einer ſolchen Gemeinſchaft des Blutes, die einheitlich denkt, 
fühlt und will, wächſt die Sage, und nur für ſie und in ihr gilt und lebt ſie wirklich. 
Solche Lebenskreiſe, ſolche Organismen, mit denen die Sage wächſt von deren Wachstum, 
inneren Kräften und Schickſalen fie uns ſprechen will, find Familie und Sippe, Stamm 
und Volk, — 
Und wir müſſen auch hier die tatſächlichen Verhältniſſe, unſere deutſche Wirklichkeit, ins 
Auge faſſen, wie ſie ſich geſtaltet und gewandelt hat. Die alten Gemeinſchaften, mit denen 
die Sage entſtand, die Sippen und ihre Gruppierungen in Stämmen, Arbeits⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftsverbänden, ſind vielfach aufgelöſt oder gelockert und durcheinandergeſchoben, durch⸗ 
kreuzt durch ſpätere geſchichtliche Entwicklungstendenzen und äußere Einflüſſe. Was wir 
heute an Sage haben und Sage nennen, das ſind daher größtenteils Aberlieferungsbruchſtücke; 
die einzelne Sage iſt meiſt nicht etwas Abgeſchloſſenes, für ſich Beftehendes wie das Mär⸗ 
chen. Sie läßt ſich in vielen Fällen vergleichen etwa mit den einzelnen Angehörigen eines 
Trupps von Dorfleuten, die bei einem Volksfeſt in einen Menſchenſtrom gerieten, aus— 
einanderfamen und einander fuchen. j 
Sie entfpricht, wenn man fie neben die nordiſch-isländiſche Saga ftellt, ‚der ſie nad) 
Namen und Urfprung nächft verwandt ift, nur einem Fragment, allenfalls einem Kapitel 
aus diefer. Zu derartig einheitlichen fejtgefügten durchgebildeten Lebensberichten ganzer 
Sippen hat e8 in der deutjchen Entwicklung nicht mehr kommen können = oder jagen wir 
genauer, zu ihrer literariſchen Figierung in einer ihrem Wefen völlig gemäßen Proſaform, 
die aus der mündlichen Erzählung übernommen wurde. Sie wurden bei uns in ihrem 
Wachstum geſtört oder in andere literariſche Formungen einbezogen. Daß es aber auch bei 
uns in mündlicher Überlieferung ähnliche große Lebenszuſammenhänge gab und noch gibt, 
in die ſich das Einzeldaſein und Einzelerlebnis als ein Glied einfügt, davon legen unſere 
Sagen in ihrer Struktur Zeugnis ab. Und wicht nur das, bei einzelnen geichloffenen Vollks⸗ 
gruppen oder -grüppehen finden wir noch Beiſpiele eines ſaga⸗ähnlich die ganze Sippe um⸗ 
faſſenden Sagenzyklus, ſo bei den Sylter Frieſen die Geſchichte der Sippe Lüng, die mit dem 
Freiheitshelden und großen Piraten Pidder Lüng endete Friefiſche Sagen, herausgegeben 
von Hermann Lübbing, S. 69-76). Hier ſehen wir wieder ſehr eindrucksvoll den organiſchen 
Zuſammenhang, in dem die Sage gewachſen iſt. 
Der höchſte, den andern Blutsgemeinſchaften übergeordnete, ſie umfcpliegende Organis⸗ 
mus, die Lebenseinheit Volk, verwirklicht ſich bei uns erſt jetzt ganz. Mit einer Stärke 
wie nie zuvor wird das Gefühl der Zuſammengehörigkeit in ihm von uns Gegenwärtigen 
erlebt. Ganz naturgemäß firömt von daher auch feinen Teilorganismen neue Kraft zu, 
wird der Sinn für fie, für Familie, Bauer- und Bürgerfchaften, Gauleben und Stammes- 
tum und ihre Sage, ihre Lebenszengniffe neu belebt. Aber am ſtärkſten iſt das Erlebnis 
der Blutsverbundenheit in der Großfamilie Volk, und alle neue Sagenbildung wird dadurch 
mitbeſtimmt werden. 


83 

























































































Dfterbrauchtum im Khein⸗Main⸗Gebiet 
Das Ahnenerbe germanifcher Bauern lebt in den Dfterfitten unferer Tage 
—_ SS erſuitten unerer Cage 


Don Dr. Carl ©, Cornelius 


Dftern, die Feier der Wiedererweckung des Lebens, des Sormmerfieges über die wachs⸗ 
tumfeindlichen Winterfräfte, ift ein tief im Brauchtum unſerer novdifchen Ahnen wurzeln⸗ 
des Feft. Weihe der Erde und des Waſſers, Kult des Lichtes und des Feuers, Segnung 
der aus dem Ei kommenden Fruchtbarkeit veihten fich ſchon bei dem indogermanifchen 
Urvolk um die Frühlingsgöttin Oftara, und diefe Züge troßten im Lebensraum des 
deutfchen Bauerntums dem Anſturm dev Jahrtaufende, oft kaum verändert, bis auf den 
heutigen Tag. Im Rhein-Main-Gebiet find Hauptfächlich die Bräuche um das Oſterwaſſer 
und das Oſterei noch üblich, während die Oſterfeuer, denen einſt das Kloſter Lorſch zum 
Opfer fiel, im Rückgang begriffen ſind oder ſich zeitlich verlagert haben. Das Schöpfen 
von Oſterwaſſer dagegen aus den lebensfriſch plätſchernden Baͤchen der Heimat wird an 
vielen Orten noch heute geübt, ſo im Hüttenberg in Großrechtenbach oder bei Gießen in 
Großen-Buſeck und in vielen Dörfern des Hinterlandes. Vor Sonnenaufgang fol das 
Ofterivaffer geſchöpft werden, und ſtrengſte Stille muß dabei herrſchen, wenn es Heilkraft 
beſitzen ſoll. Schön und tiefempfunden iſt die Erklärung aus der germaniſchen Sagenwelt, 
die die Waſſertropfen als Tränen anfteht, die von den Felſen und Steinen geweint wur⸗ 
den, als Balder, der Götter Gütigſter, ftarb. Deshalb Kindern die in ehrfurchtspollem 
Schweigen empfangenen gottgeweihten Tränen auch der Menfchen Leiden und befonders 
die der Augen. Bis zum kommenden Jahr heben an vielen Orten die Bauern dieſes 





Lebensbaum und andere Sinnbilder ſchmücken die Oſtereier in Heſſen. 
Auch mit Sprüchen werden fie beſchrieben. 
Aufnahme Dr. Cornelius 
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ebenjo bezeugt, wie aus Grä- 
berfunden für die Germanen 
des 3. Jahrhunderts. Unfere 
Bilder zeigen  verfchiedene 
Formen diefes Brauchtums, 
wie wir fie heute noch im 
Rhein-Main-Bebiet antref- 
fen, und auch das Bemalen 
der Eier ift aus germa- 
nifeher Zeit überliefert, imo 
e3 mit Labkraut gefchah. Be— 
achtenswert ift endlich die 
Verbindung des Eierjchen- 
kens mit den z. B. in der 
Schwalm geübten „Mädchen- 
berfteigerungen”, die eben⸗ 
falls auf den ewigen Sinn 
der Wiedergeburt allen Le- 
bens hinweiſt. 


In Buchenau, Kreis Biedenkopf, 

wird am Dftermorgen das heil- 

bringende Ofterwaffer gefchöpft. 
Aufnahme Dr. Cornelius 


Waffer in verſchloſſenen Stein- 
frügen im Seller auf, während 
die Mädchen fich gleich am Bach 
oder an der Duelle mit dem in 
beſtimmter Richtung gefchöpften 
Naß waſchen, wovon die Haut 
rein und ſchön werden ſoll. 
Die vielfältigſten Bräuche je— 
doch ranken ſich in der Oſterzeit 
um das Ei, an dem ja die Ge— 
burt neuen Lebens in unmittel⸗ 
barſter Form augenfällig wird. 
Aus dem ariſchen Perſien der 
vorchriſtlichen Zeit iſt das Eier- 
ſchenken beim Frühlingsfeſt 


Eierwerfen in Rheinheſſen. Hartge» 

kochte Eier oder ſolche aus Holz werden 

on den Ofternachmittagen um bie 
Wette in die Luft geworfen. 


Aufnahme Wochenblatt der Landes⸗ 
bauernſchaft Heſſen⸗Naſſau 
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Die Drtung von Lemgo in Lippe 


Sichtpuntte um St, Mitolai 
ö——— — — — — — 
Don Auguſt Meter⸗Böke 

Das Rathaus: Das Lemgoer Rathaus, deſſen bauliche Anfänge etwa bis ins 
14. Jahrhundert zurückreichen, fälli durch außergewöhnliche Länge und gute Nordſüdein⸗ 
ſtellung ſeiner Achſe auf. Im Kern handelt es ſich um einen Hallenbau von 46 Meter 
Länge, aus deffen Mitte ein Vorbau auf den weſtlich vorgelagerten Markt hinausſpringt. 
Es iſt nicht ganz von der Hand zu weiſen, daß hier der Fall vorliegen mag, daß ein mittel- 
alterliches Städterathaus itber dem Grundriß eines Vorgängers. nach Axt der alten 
Königshallen erbaut worden ift, wie fie das Völferwanderungsalter in Stein überlieferte 
und tie fie kürzlich vor den Toren Hannovers in erftaunlicher Länge ausgegraben wurde. 
Im Grunde genommen ift das Lemgoer Rathaus ein bäuexliches Dielenhaus. Auch für 
diefe läßt ſich eine auffällige Häufung dev Nordfüdeinftellung (bzw. Oftweftausrichtung) 
feftftellen. Ich vertveife im engeren Raum auf die alten Meierhäufer von Langenholz- 
haufen, die diefe Einftellung belegen. Als ſchrifttümliches Beifpiel erinnere ich an das 
Mertgedicht des Rig in der Edda, wo von dieſer Erſcheinung die Rede iſt. 

Das Straßenbild: Der räumlichen Richtgeſtalt des Lemgoer Rathauſes entſpricht 
das Straßenbild mehr oder weniger getreu, bei dem die drei Hauptverkehrswege der Alt⸗ 
ſtadt und die beiden der Neuftadt ungefähr weftöftlich verlaufen und in der Mitte recht⸗ 
winklig durch eine Nordſüdrichtung des Verkehrs überſchnitten werden, die im Norden, 
hinter dem ftädtifchen Krankenhaus bis zur Höhe hinauf, etwa der Pollinie gleichläuft, 
während die Verlängerung der Mittelftrafe bis zum Liemerturmhof im ganzen genommen 
weftliche Richtung zeigt. 

Das alles erſcheint eindrüdlich auf dev Karte der Landesaufnahme 1:25000. Ich habe 
verfucht, den Teudtfchen Sat, wonach in „weiten Teilen Germaniens der auf aftronomi- 
ſcher Beobachtung beruhende Brauch einer Noxd- und Dfteinftellung Heiliger Bauten und 
anderer öffentlicher Stätten in ihrem Verhältnis zueinander geiibt worden ift, und wonach 
auch Einftellungen auf die Orter der Sonnenwende und andere Drtungen nachweisbar 
find“, auf Lemgo anzuwenden. Bei dem allgemeinen Anſpruch des Teudtfchen Satzes mußte 
er hier Anwendung finden, wo ſchon der äußere Anſchein für ihn tvar, 

Geſchichte: Bon Häufern in „Limego“ ift bereits um 1149 die Rede. Die Siedlung 
auf dem trockenen, etwa 1 Kilometer langen Flachrücken über der fumpfigen Beganiede- 
rung muß urgeſchichtliches Alter haben. Germaniſche Befiedlung ift durch Urnenfriedhofs- 
anlagen auf der Luher Heide nachgemwiefen. Die Lage mußte ihn don Anbeginn her aus- 
zeichnen, und der Name weiſt den Ort denn auch al3 Gaumittelpunkt aus, 

Erkundet man beim Kenner die gejchichtlich bemerkenswerten Punkte in und um Lemgo, 
fo wird er ohne Zögern die Kirchen St. Johann und St. Nikolai in Hinficht auf gottes- 
dienftliche Gepflogenheiten nennen. Die Marienkirche ift als Neuftadticche ſpätere Exfehei- 
nung, was auch für alle Klöſter und Kapellen gilt. Dex bekannte Lemgoer Kläſchenmarkt, 
der alljährlich vom 5. bis 7. Julmond unter Teilnahme weiter Umgebung abgehalten wird, 
fceint mit Namen und Abhaltungszeit auf germaniſche Vorgänger hinzuweiſen. Nach 
Jung (Germ. Götter und Helden in chr. Zeit) wählten frühe Kirchengründungen häufig 
den heiligen Nikolaus als Schutzpatron. Nikolaus hat aber befannte Beziehungen zum 
Knecht Ruprecht, dev von der neueren volkskundlichen Forſchung als getarnter Wodan er- 
kannt werden fonnte. Wodans Umzüge find an die weihnachtliche Zeit gebunden, womit 
die Zeit des Kläſchenmarktes alfo auch nicht zufällig zu fein ſcheint. über die Beziehungen 
des Täufers und des Evangeliften Johannes zum „warmen“ und „talten” Johannistag 
und zu den beiden Feten der germanifchen Sonnenivende am 21. 6. und 22. 12, braucht 
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nichts weiteres ausgeführt zu werden. Der Kirchplatz St. Johann vor dem Tore deutet noch 
u durch ee und Erdüberhöhung auf einftige öffentliche Zujammen- 
ne und Südortung von St Nikolai: Legen wir num Winlelmaß 
und Lineal an dieſe beiden älteſten kultiſchen Orte an, die etwa 750 — 
entfernt ſind, ſo wird ſichtbar, daß St. Johann (mit faum mehbarer feiner En 
abweidung) mit St. Nikolai auf der Oftweftlinie Liegt. Mit diefer Tatfache en ani ; 
ſchaft wird man ſich zunächft abzufinden haben, wenn man das weitere dem Urtei unter⸗ 
werfen will. Dieſes Weitere iſt die Tatſache, daß die Mittagslinie von St. Nilolai etwa 
50 Meter weſtlich des von der trigonometriſchen Vermeſſung mit 221,2 ausgezeichneten 
Höchftpunktes des Biejterberges vorbeigeht. Diefe Abweichung braucht fein Mehfehler — 
Alten zu ſein, da das Mal ebenſogut dort ſtehen konnte, wo der Bieſterberg bon der 
Mittagslinie getroffen wird und wo die Höhenlage nur um ein paar Meter geringer it. 
Der Biefterberg war nun im Mittelalter einer der befannten vier Freiſtühle im en 
der Rofe, ein Befund, der wiederum auf gemeinfchaftliche Gepflogenheiten an diefer Stelle 
in alter Zeit Hinmeift. 
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Ortung der Landwehrtürme: Der verdienſtvolle Erforſcher der Lemgoer 
Landwehr, Ernſt Weißbrodt, nennt als ſogenannte mittelalterliche Turmhöfe der alten 
Hanſeſtadt ſieben: den Rieperturmhof im Oſten, an der Dörentruper Straße, mit 
dem Gröch tenhof als Vorwerk, den Liemertur mhof im Weſten, an der Straße 
nach Herford, zwei „Stumpfe Türme” im Norden, je einen an der Strafe nach 
Hohenhaufen und Lüerdiffen, den Neuen-Turm hof an dem Wege nad) Vlotho zwi— 
ſchen Matorf und Entrup, und den Turmhof auf dem Biemberg an der Salzufler 
Straße. Als ungeeignet für unfere Zielfegung ſcheiden von vornherein aus der nicht ficht- 
bare, im Grunde gelegene Gröchtenturmhof, der Neue-Turmdof, der im Namen fpätere 
Errichtung verrät, und aus eben demfelben Grund der jüngere der beiden nördlich be= 
legenen „Stumpfen Türme“, der im Forftort 53 oberhalb Verlorenland gelegene. Der 
ältere „Stumpfe Turm“ Yag oberhalb des Krankenhauſes am Hohenhaufer Weg. Wenn 
Laubfe einen Turmhof gehabt Hat, wofür die Beweiſe fehlen, fo jcheidet auch ex wegen 
ungünftiger Sichtlage aus, Der nur ale Flurort bezeugte dritte „Stumpfe Turm” zwi— 
ſchen Leeſe und Herforder Strafe, für den ſich nicht fagen läßt, in „welchem Verhältnis ex 
zu dem nur einen Kilometer dabon entfernten Liemer Turm geftanden hat und fich bei 
dem Mangel aller fonftigen Nachrichten nicht mehr fefttellen läßt“, ſcheidet wegen ört- 
licher Nichtmehrbeftimmbarkeit aus unferen Unterfuchungen aus. Es bleiben mithin noch 
die bier Turmhöfe „Liemer⸗“, „Rieper-“, „Biemberg⸗“ und „Stumpfer Turmhof“ am 
Stönebrink oberhalb des Krantenhaufes. Weißbrodt ſchreibt: „Die Landwehrtürme liegen 
ſo, daß ſie ſich mindeſtens mit dem benachbarten Turme durch Signale in Verbindung 
ſetzen konnten; der Gröchtenturm war gewiſſermaßen nur ein Außenwerk des Rieper- 
turmes. Bon allen andern konnte man die Landwehr weithin überbliden und fih mit 
den andern ‚Turmbhütern‘ und den eigentlichen Stadthütern durch Zeichen verſtändigen.“ 
Für uns erhebt ſich die Frage, ob dieſe Signalſtationen erſtmalige mittelalterliche waren 
oder ſchon ältere Vorgänger im Wehrſyſtem des germaniſchen Dorfes hatten, das an dieſer 
Stelle zu vermuten iſt. Wir toiffen im allgemeinen, daß Germanien befeftigte Ortſchaften 
beſaß. 

Legen wir wieder Winkelmaß und Lineal an, fo überraſcht es uns, den Liemer- und 


Rieperturmhof auf einer genauen Oft-Weft-Linie anzutreffen Mitolai). Verlängern wir. 


noch weiter öftlich, fo treffen wir an der Reißſchiene entlang genau auf den 305 Meter 
hoben Teutberg bei Alverdiffen, der im Namen wiederum auf germanifche Gemeinfchafts- 
gepflogenheiten, auf einen Verſammlungsplatz hinweiſt. Die Entfernung Liemertuem— 
Rieperturm beträgt 7,25 Kilometer, Rieperturm-Teutberg find 9,5 Kilometer, Abweichung 
0 Brad. Diefe verhältnismäßig Iange Linie könnte ein Ausdruck für die Bedeutung Lemgos 
als Gaumittelpunkt fein. Nicht ganz einfügen will fich der fo gezogenen Oft-Weft-Linie 
der St. Nikolaikirchplatz. Die Rieperturmlinie weicht um eitva 1 Grad ab (dev Turm ftand 
an der früher ſüdwärts vorbeiführenden Strafe), die Liemerturmhoflinie um 1%. Der 
artige Mehfehler kommen auch fonft vor. Dr Röhrig nimmt bei feinen oftftiefifchen 
Drtungsbeifpielen fogar einmal ausnahmsweiſe 2,5 Grad an. Da in unjerem Falle die 
Abweichungen beide gleichfinnig find, ift anzunehmen, daß dev urſprüngliche Sichtpunkt 
etwa 50 Meter nördlich des heutigen Kirchturmes St. Nikolai gelegen hat. Die Genauig⸗ 
keit der übrigen bisherigen Befunde läßt dieſen Schluß zu. 

Bemerkenswert auf dieſer Oſt⸗Weſt⸗Linie iſt der Forſtort Döhren, öſtlich des Nieper- 
turmes, über der Bega, ein Name, der in Dörentrup wiederkehrt und der, wenn Teudt 
recht hat mit ſeiner Namensdeutung, auf einen altgermaniſchen Turm hinweiſen könnte. 
Derartige Hinweiſe ergaben ſich für Teudt vergleichsweiſe für den Dörenberg bei Sternberg, 
für Kirchdornberg bei Bielefeld (im 12, Jahrhundert Thornbergon) und für die Dören- 
ſchlucht, wo ex ein Heerlager wahrſcheinlich machen Konnte. 

Polortung von St. Nikolai: Bieht man von St. Nikolai die Novdlinie, jo 
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tifft fie auf die Stelle des alten „Stumpfen Turmes” am Stönebrint oberhalb des 
Krankenhauſes, überquert die höchſte Fläche der Luher Heide, überzieht die Lüerdiſſer Beeke 
zwiſchen den beiden Luhen und endigt auf der Höhe weſtlich von Meierkord auf dem 
Berge auf einem höchſtwahrſcheinlich frühbronzezeitlichen Friedhof mit einem halben 
Dutzend noch erhaltener Steinhügelbeſtattungen. Ob in den Benennungen der Luhen ein 
Hinweis auf Loh — heiliger Hain zu ſehen iſt, bleibt unerweislich. Bemerlenswert iſt noch 
die Bezeichnung der Nordtür von St. Nikolai als ſogenannte Brauttür“. Diele Sonder- 
ftellung unter mehreren Eingängen, die zugleich auch eine künſtleriſche it wie auch 
anderswo), weift auf früher Hier vollzogene Trauungen. Man ftellte den ſchöpferiſchen 
Lebensbund nach aligermanifcher ſinnbildlicher Gepflogenheit unter den Schutz der in dieſer 
Richtung vorgeſtellten Gottheit. Die Nordeinſtellung altheiliger Bauten it darum wahr⸗ 
fcheinlich auch die ältere. Sie mweift auf den Nordpol der Welt, in die Richtung der Welt⸗ 
achſe, die das All trägt, die ein Sinnbild zugleich der Weltordnung iſt und als Irminſul 
anſchaulich vor die Herzen der Gläubigen geſtaltet hingeſtellt wurde. Dies find die natur» 
gegebenen Grundlagen germanifcher Glaubenshaltung. In fpäterer Zeit wurde der Wohn⸗ 
ſitz des Teufels „nach dem Norden verlegt, und die Neubekehrten mußten mit gerunzelter 
Stirn und zorniger Gebärde nordwärts gerichtet dem alten Glauben abſagen Gieden⸗ 
kapp, Der Nordpol als Völlerheimat, Jena, 1906, ©. 153). Röhrig (Heilige Linien durch 
Oſtfriesland, Aurich, 1930, ©. 15/16) weiſt auf die oftfriefifche Sitte hin, bei befonders 
feierlichen Anläffen die Kirche von Süden, d. h. alfo mit dem Seficht nach Norden zu be= 
treten, ferner auf eine Anzahl Gotteshäufer mit vermanerten Sid- und Nordeingängen. 
In unſerer Gegend beſitzt die Langenholzhauſer Kirche einen vermauerten Nordeingang, 
die zu Talle einen vermauerten Südeingang. In Talle zeichnet ſich die Nordſeite zudem 
durch den hier angebrachten Petrus ſowie eine mit dieſer Richtung in Verbindung ſtehende 
Teufelsfage aus. . . 

Sonnwend-DOrtung: Bei Unterfuchung von Sonnenortungen muß eine höhere 
Fehlergrenze eingefegt werden, da wir unficher find, ob die Alten nach dem Mittelpuntt, 
oberen oder unteren Scheibenrand fichteten. Ferner ift die Überhöhung des Geſichtskreiſes 
zu berückſichtigen. Die Sonnenaufgänge beanſpruchen vom erſten Erſcheinen bis zum Los⸗ 
löſen einen verhältnismäßig langen Horizontſtreifen. Genaue Berechnung iſt nur dann 
möglich, wenn ein beſtimmtes Mal noch vorhanden iſt. Röhrig rechnet die Fehlergrenze bis 
zu -— 6 Grad. 

Für Lemgo liegt der Aufgangsort der Sommerſonnenwende hinter dem Windel- 
fein. Für unfere Erdbreite (52 Grad) Liegt diefe Stelle 131,9 Grad, im Jahre — 2000, 
alſo zu Beginn der Bronzezeit, 132,8. (Nach Niem, Azimut und geogr, Breite, Sermanien 
1932, 9. 5/6.) Bringen wir den Belluloid-Winfelmeffer mit dem Mittelpunkt über 
St. Nitolai, fo trifft die 129-Grad-Linie auf die auffällige Wegeſpinne auf der kleinen 
Hochfläche links vom Tr.-P. 346,9. Hinter dieſem Punkt mußte das Himmelslicht voll am 
Wendetage erſcheinen, und hier dürfen wir das Mal der Urzeit vermuten, das die Land⸗ 
ſchaft kennzeichnete. Wegeſpinnen find auch bei den Teudtſchen Ortungsbeiſpielen wieder— 
holt als Hinweiſe für Ortungsmale in Anſpruch genommen (S. 207). Solche lebhaften 
Zuwegungen nach Stellen, deren „Beſchaffenheit und Benutzung in der ſpäteren Zeit oft 
keinen zureichenden Grund hat“, ſind die alten Wege, auf denen das Volk ſich nach den 
heiligen Punkten hinbegab, um die feſtliche Stunde gemeinſchaftlich zu begehen. Auch Fricke 
machte derartige Wegeſpinnen als Ortungsſtellen wahrſcheinlich. Unſere „Spinne“ auf 
dem Windelſtein hat in der Tat keine gegenwärtige forſtwirtſchaftliche Bedeutung. 

Der Name Windelſtein: Preuß ſteht ſeiner Deutung in ſeinen Lippiſchen Flur⸗ 
namen völlig hilflos gegenüber. Kein Wunder, da er eigentlich nur naturgegenftändliche 
Ableitungen gelten laſſen will, entſprechend der Einſtellung des naturwiſſenſchaftlichen 
Zeitalters, in dem ex lebte. Im Raum Lippe verzeichnet er Windelfteine: „Anhöhe bei 
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Blomberg, in der Feldmark Lemgo und bei Schlangen” (S. 160). Er vermag mit Lübben 
nur auf „Wendeltreppe” hinzuweiſen, ohne zu erklären, was eine folche denn mit einer 
Anhöhe zu tun Hat. Wir gehen kaum fehl, wenn wir hier den feltenen Fall vermuten, daß 
fih in einem Flurnamen der Gegenwart die Erinnerung an uralte ſonnwendliche Ge- 
pflogenheiten erhielt. Ich deute Windelftein als Wendeftein der Sonne am Tage der 
Sommerumlehr. 

Bemerkenswert find weiterhin die Forftorte „Mordkuhle“, „Teufelsküche“, „Pferdeſtälle“ 
und „Migpütte” nordweſtlich des Windelfteines. Auch bei Hameln befindet fi) am ver- 
muteten Mal der Sommerfonnenmwende eine „Heifenfüche”, die Teudt als „Hexenfüche” 
deutet. Das Doppelverfahren der Kicche ift befannt: entweder wurden die Orte Heid- 
niſcher Gottesverehrung durch Kirchen oder Kapellen entgreuelt, oder aber mar fatanifierte 
fie, indem man fie zu Teufelsorten machte, in gleichem Sinne wie die alten Götter. In 
der „Migpütte”, die unterhalb des Males entfpringt und altheilige Bedeutung gehabt 
haben mag, liegt eine gewiffe Verächtlichmahung. Es könnte damit ähnlich verfahren 
fein wie mit der heiligen Quelle namens Glühthing ziwifchen Marsberg und Canftein, in 
die noch heute das Volk im Vorbeigehen hineinzufpuden pflegt. 

Die Kohannisfteine bei Lage: m weiteren Verfolg des Erkannten habe ih 
das Lineal auch nach Südweſt angelegt und traf zu meinem nicht geringen Erſtaunen auf 
die befannten Johannisſteine bei Lage. Von hier aus gefichtet, Tiegt die erwähnte Wege- 
fpinne am Windelftein unter der 130-Grad-Linie. Die nordöſtliche Verlängerung unter 
diefem Winkel traf ebenfalls auf einen kultiſchen Ort, auf die Kirche zu Lüdenhaufen. Mag 
diefes Zufammentreffen Zufall fein, jo ift die Lage der Zohannigfteine ſchwerlich zufällig 
zu deuten. Noch heute pflegt Die Lager Jugend ihre DOfterfener an diefen Steinen, den 
größten im Lande, abzubrennen. Es find Anzeichen vorhanden, daß fie früher aufrecht 
ftanden. Teudt ftellte fir die Johannisſteine eine Weſt-Oſt-Ortung mit der Kicche zu 
beiden feſt (Abw. 0,5 Grad). Mir will fcheinen, als feien diefe landſchaftlich auffälligen 
Steine der urfprüngliche Sichtpunkt und der Windelftein von hier aus als Sonnivende- 
punkt benannt worden, Lemgo aber hernach unter diefer wichtigen Yahresteilungslinie an- 
gelegt. Der Name Yohannisfteine ift ein weiteres Glied in der Kette belegender Merkmale. 
Warum font find dieſe Steine diefem Kirchenheiligen geweiht? Es bleibt nur der Sonn 
wendtag im Sommer mit feinen kultiſchen Gepflogenheiten, der zu diefer Benennung Anlaß 
geboten haben kann. Die Entfernung Johannisſtein —Windelſtein ift 12 Stilometer, die 
von Lemgo — Windelftein 3,5 Kilometer. 

Es bliebe zu unterfuchen eine Ortung in der Richtung des Untergangs der Sonne am 
Sommertendetage. Die 132-Grad-Linie trifft im Nordiweften den Rehberg (Höhe 215,1), 
‘eine vorfpringende Bergkuppe, die in Teudts Beifpielen auf der wichtigen Nord-Süd-Linie 
Oſterholz  Grotenburg— Hiddefer Bergwarte— Wilder Schmied im Wichengebivge liegt, wo 
Teudt ein Heiligtum mehrerer Hundertfchaften mit dem Allod in Papenhaufen vermutet 
(&. 9. ©. 89, 126 u. 174, Orxtungsbeifpiel I). Die Höhe trägt heute noch ein einzelnes 
frühbronzezeitliches Hünengrab, durch Einlandung können weitere zerftört fein. In Be— 
tracht käme als Mal aber auch der Biembergturmhof (Höhe 182,8), der dritte der eingangs 
als in Betracht kommenden mittelalterlichen Landiwehrtürme erwähnte. Seine Sicht unter 
136 Grad hält fich innerhalb der von Röhrig begründeten Fehlergrenze. Damit wären 
fämtliche Landwehrtürme der alten Hanfeftadt als bedeutungsvoll im Sinne urgeſchicht- 
licher Ortung eriviefen, was fir den Wahrfcheinlichleitsgrad einer Theorie weſentlich iſt. 
Ich will nicht unterlaſſen, auf eine ähnliche Häufung (vermutlicher) urkultiſcher Benen— 
nungen zwiſchen Biemberg und Rehberg hinzuweiſen: „Himmelshaupt“, „Düſterſiek“, 
„Langenheide“. Der Düſterſiek könnte mit dem Untergang des „Himmelshauptes“ in Zu— 
ſammenhang ſtehen. Die Preußſche Ableitung der „Himmels’-Namen von Himbeere er— 
ſcheint dem unmwahrjcheinfich, der in Teudts Germanifchen Heiligtümern die Erörterung 
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über den „Moſſenberger Himmel” nachlas (©. 228). Meönteberg und Stiftsholz, ebenfo wie 
die Gutsbezeichnung Bapenhaufen find Firchliche Zweitbenennungen. Das zweimalige Zur 
fammentreffen Lemgoer Ortungslinien mit Tendtfchen Richtungen muß, da es fich unbe 
fangen ergab, als twichtiges Für gewertet werden. 

Sinn der Ortung: Wie im alten Island (teils noch im vorigen Sahrhundert) 
und Norivegen der Bauer feine Tages- und Jahresſonnenuhr in der Landſchaft beſaß, die 
er durch Male irgendwelcher Art feſtlegte, ſo wird auch der alte Lemgoer Adalbauer am 
Geſichtskreis die Punkte des Sonnenſtandes markiert haben, die für Tageszeiten und Jahres— 
zeiten von Wichtigleit waren. Mittags vifierte ex die Sonne genau ſenkrecht über dem Bie— 
ftexberge an. Ging die Sonne hinter dem Windelfteine auf, jo wußte ex, dag Mittfommer 
war, erſchien fie hinter dem Döhren (Nieperturm) fo nahm der Frühling bzw. der Herbſt 
feinen Anfang. Darüber hinaus konnte durch Lichtzeichen Nachricht über weitere Räume 
nach dem Teutberge gegeben werden, wenn eine größere Verfammlung ftattfinden follte, 

Mancher wird bei der Deutung der mittelalterlichen Landwehrtürme als Fortfeger der 
Vorzeit den Kopf ſchütteln. Demgegenüber fei auf die Dickerbergwarte, Biegenbergivarte und 
die Detmolder auf dem Hiddefer Berge hingewieſen, deren ſchlotartige Innenbeſchaffenheit 
nur einen Sinn haben, wenn man Luftſchächte von Brandſtapeln darin erkennt. Und 
warum ſollen die Hanſeaten in Lemgo nicht hervorragende Geländepunkte, die ſeit älteſter 
Zeit der Himmelsbeobachtung dienten, für ihre Verteidigungszwecke ausgezeichnet haben? 
Das Geſetz der Fortläufigkeit (Kontinuität) darf m. E. auch hier angewandt werden, Mit 
dem reinen „Verteidigungscharakter” dev Landivehren ift das überhaupt jo eine Sache. 
Weißbrodt fehreibt: „... überhaupt geſchieht der kriegeriſchen Bedeutung der Landwehr in 
den Urkunden feine Erwähnung ... Bu einer ausreichenden Beſetzung ber Landwehr war 
natürlich die Zahl der waffenfähigen Bürger zu gering.” Die Maibolte, ein Bach mit 
tiefem Bett,‘ bildet im Often die Außengrenze. Auch fonft macht die Landwehr mehr den 
Eindruck einer Beſitztumshegung als einer Verteidigungsanlage. Bielleicht find die Flur 
umgänge nur Wiederauflebungen uvalter germaniſcher gottesdienftlicher Begehungen wie 
auch anderswo: entlang der Gemarkungsgrenze. Unfere Alten lebten e3, ihre Ge— 
rechtſame mit Wällen abzuteilen. Von hier aus gefehen, d. h. alfo vom Standpunkt einer 
erftmaligen Oxtungsanlage an den natürlichen Grenzen, ergeben ſich auch Gründe für das 
Fehlen der Turmhöfe im Süden der Stadt, ein Befund, der Weißbrodt zu Frageftellungen 
Anlaß bot. ü 

Alles in allem: der Mekbefund der Karten im Verein mit Namensgebung und gefchicht- 
licher Wertung der erwähnten Geländepunkte macht eine Oxtung von Lemgo nach ur⸗ 
germaniſchen Gepflogenheiten wahrſcheinlich und erhebt die Betrachtung zu einem Er— 
lebnis germaniſcher Geſittungshöhe in der Vorzeit. 


= 





_ 


Zum Nätjel dom Ei, Auf die in der Juli- ſels enthalten, uns zugleich aber noch tiefer 


nummer vorigen Jahres von mir gegebene 
Anvegung hin, dem Eirätſel nachzugehen, hat 
in der Oltobernummer ſchon Herr Dr. Plaß- 
mann mehrere ihm zugegangene Zufchriften 
aus dem Leſerkreiſe veröffentlicht, die z. T. 
ſehr merkwürdige Parallelen zu der bon mir 
mitgeteilten untevelbejchen Form de3 Rät- 


in den ewig [prudelnden Born uralter Volis- 
vorftellungen hineinführen. 
Auch mir find viele Briefe von Lejern zu- 


gegangen, die das Rätfel in den verſchieden⸗ 


ten Geſtalten kennen. Sm Einverftändnis mit 
er Schriftleitung bin ich heute in der Lage, 
den Inhalt der Zuſchriften wiederzugeben. 
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Aus Oftfalen Liegt nur ein Zeugnis vor. 
Frau E. Hohmann, Charlottenburg, be- 
richtet, daß fie das Rätſel von ihrem Vater 
gehört habe, der es wieder feiner aus der 
Gegend von Calvörde ftammenden Mut- 
ter verdankt. Un der Waffertante hat 
Here (oder Frau?) M. Kunze in Burg 
auf Fehmarn das Nätjel in der Kind- 
beit (um 1900) in genau der gleichen Ge- 
ftalt (alfo „Hintje Petintje”) Tennengelernt. 
gm Elfa Stoltenberg in Barsbei 
ei — bat das Rälſel ſchon von 
ihrer Großmutter gehört; in Wagrien 
und der Brobftei Inutet eg: 

Ente Petente ligt op de Bank, 

Ente Betente fallt ünner de Bant. 

Dor kemen de Burn mit Halten un Staken, 
Kunnen Ente Petente likers nich vafen. 
dan ähnlich lautet das Rätſel, wie Frau 
D. Hammerich 1884 es in der Schule 
zu Kiel-Baarden bmm andern Kine 
dern gelernt hat: 

Henter Petenter Ieeg up de Bank, 

Henter Betenter füll inner de Bank, 
Kömen ſöben Soldaten mit Hafen un Stafen, 
Kunn'n doch den Henter Pelenter ni malen. 

„Eine Nachricht, die ſehr weit zurüdgeht, 

ibt eine 90jährige Dame aus Kiel, Fräu- 
ein 2. Bote, zum beiten. Sie lernte das 
Rätſel 1854 (!) von einer 1790 in Mel- 
dorf geborenen Tante, deren Mutter aber 
aus Hannover ſtammte und in früher Kind- 
heit aus England herübergefommen ar. 
Die Sprache ift aber Hochdeutjch-; das 
beweift, daß das Rätſel 00 vor 150 Jah⸗ 
ren aus dem Vollsmunde ins Hochdeutfche 
übertragen wurde: 

Holter di Bolter lag auf der Bant, 

Holter di Polter lag unter der Bank. 

Da war fein Dolter in gang Engel- 


land, 
Der Holter di Polter heilmachen Eonnt. 
Das Rätſelwort Holter di Bolter hat mit 
Hintje Petintje nicht? mehr zu tun, es weiſt 
vielmehr ſchon nah Weftfalen hinüber, 
woher die meiften Zuſchriften ſtammen. 
Dort ft das Rätſel überall verbreitet, die 
Na e3 Rätſelwortes ift überall ähnlich. 
ran Mathilde Hammerfen in Diffen 
hat e3 von ihrem 1797 geborenen Groß- 
vater gelernt, der Superintendent in 
Dldendorf, Kreis Melle, war: 
Hümpel di Pümpel up de Bank, 
Hümpel di Pümpel raf de Bank. 
Is keen Dokter inn'n ganzen Land, 
De Hümpel di Pümpel kureeren Tann. 
Herr R. Gr. in Bethel bei Bielefeld 
kennt es bon Kindheit ar in hochdeutjcher 
Form: 
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Numpel-Bumpelden lag auf der Bank, 

Rumpel⸗Pumpelchen fiel von der Bank. 

Und tft fein Doltor in Engelland, 

Der Numpel-Pumpelchen wieder heil- 
machen kann. 


Aus ſeiner Heimat, dem Münſterlande, 
teilt Herr ©. H. Advena, Brivatgelehr- 
ter in Kiel, zivei Formen mit. Eine der 
alten Leute: 


Drümelfen lagg upp de Banf; 
Drümelfen feel aff de Bank; 
Iß geen Slöning in ganz Engelland, 
De Drümelfen weer malen kann. 


Und eine der Kinder: 


Hümpelfen, Pümpelchen upp de Bant; 
Hümpelten, Pümpelken aff de Bank; 
IB geen Dokter in ganz Münfterland, 
De Hümpelfen Pümpelfen meer malen 
fann. 


Frau 9. Schröder in Belfenficchen kennt 
bon ihrer 1848 in Freienohl geborenen 
Mutter das Rätſel in der gleichen Geftalt, 
nur lautet das Nätfeltwort „Höppelfen Pöp⸗ 
pelfen”. In bemerkenswert abtveichender 
Form kennt Herr Vermeffungsrat Groth 
in Nordhaufen das Rätfel von einem Dienft- 
mädchen, das 1905 bei ihm in Olpe in 
Stellung war und aus dem benachbarten 
Dorfe Oberneger ftammte: 


Hüppelgin Püppelfin (das i lang!) upper 
5 der Bank, 
Hüppelfin Püppelßin unger der Bank, 
38 keen Menfch in ganz Brabant (!), 
De Hüppelßin Püppelßin heelen Tann. 


Und nun noch eine Korm aus dem 
Schmwabenland, die im Rätſelwort von 
allen übrigen abtveicht, duch den Strophen- 
bau und die Worte Bank und Doktor, aber 
auf gleiche Herkunft weiſt. Frau Fanny 
Hoffmann in Heidelberg hat e8 vor 
mehr als fünfzig Jahren von der in der 
Nähe von Stuttgart geborenen Kinder 
gärinerin ihrer Söhne gehört: 
Wirgele wargele auf der Bant, 
Fällt's herunter, ift es Fran. 
Iſt fein Doktor aufzutveiben, 
Der dem Wargele kann verjchreiben. 


Das Eirätfel ift alſo mit den in Skandi- 


navien geborenen deutfehen Stämmen über 
Holftein judwärts gewandert bis zum Nedar. 
Es lebt aber auch noch im hohen Norden. 
Denn Frau Präfident Zimmermann 
in Karlsruhe hat, wie fie mir jchreibt, von 
einer norwegiſchen Volkskundlerin erfahren, 
daß es auch in Norwegen heute im 
Volke noch umläuft. 


| 
| 
| 
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Die ältefte Form ‚des Rätjelwortes 
itedt ohne Zweifel in dem unterelbifch-hol- 
jteinifchen Hintje Petintje (Humpety Dums 
peiy), und der Hinweis OD. Sufferts 
auf Grimms Mantje Mantje Timpeteh, 
ſowie der von Frau Zimmermann bei- 
gebrachte Name des Karlsruher Kultgebäcks 
Dambedei feheint mix auf einen indo— 
germanifchen Götternamen zurüdzuführen, 
der in Litauen im 16. Jahrhundert, als 
Djempatis — Erdherr auftaucht (pati 
auch im Sanskrit — Herr). Daß diefer fich 
im Fiſchermärchen als Wafjergott und 
Freund der Filcher zeigt und in Karlsruhe, 
von Alemannen eingeführt, mit dem hl. 
Nikolaus verichmilzt, wäre nicht weiter ver— 
wunderlich. Denn dev hl. Nikolaus, nach 
der Legende ein Bifchof von Myra in Sllein- 
afien im 4. Jahrhundert, ift nicht nur Pa— 
tron der Kinder und daher noch heute fo 
beliebt, fondern auch Schußherr der Schif⸗ 
fer und Fiſcher (daher die vielen Nikolai— 
kirchen im deutſchen Norden); jo konnte der 
Timpeteh der Fiſcher leicht zum Kinder— 
freund Nikolaus werden. Aber der Timpe— 
ieh iſt der viel ältere! 

Dr. Hermann von Staden. 


Anmerkung: In dem feinerzeit don mir 
in diefem Zuſammenhang erwähnten alt- 
deutjchen Liede von der „Königin von Engel» 
land“ heißt die zweite Beile richtig: „Von 
dem mere unz an den Nin” (nicht „bon der 
Elbe‘). Plaßmann. 


Lehm und Leim. Wie in „Germanien“, 
4. Folge, Heft 1, ©. 4 (nad) Guſt. Neckel), 
berichtet wird, hieß „der —— Vor⸗ 
läufer des Kalkes als Bindemittel und als 
Wandbeſtrich Leim“, eine Bezeich- 
nung, die Ri im modernen Englifch mit 
derfelben Bedeutung neben ihrer Bedeu— 
tung „Stlebemittel des Tifchlers, Buchbin- 
ders uf.” als „Lime“ erhalten hat. Jedoch 
iſt und auch noch im Deutfchen des ſpäten 
17. Jahrhunderts das Wort „Leim“ für 
plaftijche und lebende Erde Cinſer heuti- 
ges „Lehm“) überliefert: Chriftoff Weigel 
nennt in feinem 1698 exfchienenen „Stände- 
duch“ in der Überfehrift zur XIX. Abtei— 
lung feines Buches die „den Leimen, 
Doon und Kalk) zu manderley Nuten ver- 
arbeitenden Stände”. Wieweit Weigel das 
Wort im eigentlichen Text feines Buches 
etiva für „Kalf” verwendet, konnte ich bis— 
ber nicht nachprüfen. 

Werner Stief, Berlin. 

Grabſtein aus der Sendlinger Banern- 
ſchlacht. In der Nähe von Münden er- 
innern noch verjchiedene Funde an die 
Bauernſchlacht bei Sendling, das heute 
mit München vereinigt ift. Hier erlitten am 
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Aufn. Archiv Gudenberg 


25. Dezember 1705 die aufftändifchen Bayern 
eine Niederlage durch die Oſterreicher. Un— 
ter den vielen Bayern, die damals gefallen 
find, mar auch, Baltdafar Pauli, ein 
Bauernführer, auf deſſen Grab der hier ab— 
gebildete Denfftein Seh Bemerfensiwerter 
als das befannte Chriftuszeichen JHS_ ift 
das darunter ſtehende Beichen, das Die ſche— 
matiſche Darſtellung einer Hand erkennen 
läßt, die, wie es bei ſinnbildlichen Darſtellun⸗ 
gen öfter vorkommt, nur drei Finger zeigt. 
Dies Zeichen ift aus der Rune Y weiter 
entividelt, die wir noch als —— 
Grabzeichen erhalten haben. Über die Hand 
als Grabzeichen hat Herman Wirth aus— 
führliche Unterfuchungen angeftellt; in die 
Sagenielt 4 fie, worauf Plaßmann an die⸗ 
fer Stelle ſchon hingewieſen hat, als die 
aus dem Grabe wachjende Hand eingegan- 
en. Das hier abgebildete Grabkreuz ift ein 
eſonders deutliches Beiſpiel für diefe Vor⸗ 
ftellung: die „Hand“ wächſt Bier unmittel- 
bar aus dem Örabhügel empohr. 
Wolff Gudenberg, Leipzig. 

Ein neues Zeichen der deutſchen Apothe- 
Een. Seit dem I. Ditober 1936 gibt e3 in ganz 
Deutſchland Leine jüdiſchen Apothefen mehr. 
Im Zufammenhang damit hat der Reichs⸗ 
apothefenführer, SU-Oberführer Schmierer, 
für den gefamten Stand ein neues Wahr- 
zeichen angeordnet. An die Stelle des Sym- 
bols der Schlange tritt von jet ab die 
germanifche Man-Rune, In wenigen %o- 
hen werden fämtliche deutjchen Apotheken 
damit gekennzeichnet fein. 
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Wodans-Erinnerung in der Handiverker- 
Dichtung. J. Warnede, „Handmwerl und 
Bünfte in Lübeck“, 1912, gibt ©. 140 ein 
jpätmittelalterfiches Handwerker⸗Feſtſpiel der 
Bäder zu Lübeck wieder, das eine Exinne- 
zung an den germanifchen Gott Wodan 
enthält. Im Spiel tritt der nowdifche Sagen- 





‚Pfeffer, C. A. Venns und Maria, 
eine Eihendorff-Studie. Widukind-Verlag, 
Alexander Boß, Berlin 1936. 47 Seiten. 
1,30 RM. 
Wir haben hier öfter auf die enge Ver- 
bundenheit don Dichtung und Mythos hin- 
jetviejen. Wenn es uns heute wieder ge- 
ingt, den Anjchluß an den verlorenen ger- 
manifchen Mythos zu gewinnen, jo _ber- 
danken wir das auch unjern großen Dich- 
tern. Obwohl bisher meift verfannt, muß 
Eichendorff zu unfern größten Dichtern ge- 
zählt werden, Eben dieſe Erkenntnis zu 
verbreitert und damit endlich dem deutſchen 
Volke das Wert Eichendorffs befanntzu- 
machen, iſt Pfeffers tiefdringende Studie 
ne Wie ein Skald oder Stop germa- 
nifcher Zeit mutet ung Eichendorff an, ein 
echter Volksſänger und Seher, der nicht 
einen Teil des Volkes gehört, fondern — 
wie man endlich einfehen jollte — dem 
ganzen deutjchen Volke. Wie wenige neben 
ihm traf Eichendorff in feinen Liedern den 
Voliston. Sein gemwaltiges Dichterifches 
Werk hat feinen tiefjten Sinn darin, daf 
es die mythiſche Welt zu oe ver⸗ 
mochte. Dies zeigt Reifen, ejfen Studie 
zusleich grundjägliche Bedeutung hat für 
ie Seat nach dem Verhältnis von Volfs- 
tum und Chriſtentum. 

Dr. Otto Huth-Bonn. 

Boman, W., Bänerliches Hausweſen 
und Tagewerk im alten Niederfachien. 
Dritte Auflage, Bollsausgabe. H. Böhlaus 
Nachfolger, Weimar. 282 Seiten, 4,80 RM. 

Dies prächtige Werk kann man ein 
Heimatmuſeum in Buchform nennen. Der 
große Drud, die vielen ausgezeichneten 
Bilder und Zeichnungen machen es zu 
einem echten Volksbuch, fo daß die neue 
billige Volksausgabe fehr zu begrüßen ift. 
Man findet genauefte und zuverläffige Be- 
fchreibung von Haus und Hof, Herd und 





Herdgerät, Feldarbeit, VBiehhaltung, Spin- 
nen und Weben uſw. im alten Nieder- 
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held Sterfader auf; ex ficht mit Kaifer Karl 
und unterliegt. Da ruft er aus: 


„Sellige ode, nu len mi din perd, 
Lat mi henviden, if bün't wol werd“, 
worauf er „verfwimelt“, 


Werner Stief, Berlin. 


ſachſen. Auch der Sinnbildforfcher kann hier 
natürlich manches entdeden. Da find die 
wundervollen Herdrahmen mit den beiden 
Pfexdeföpfen (Seite 69), ee mit 
„Berzierungen”, nämlich achtitrahligem 
Stern u. a, dann die Jahreskucheneiſen 
(Seite 106 ff.) und manches mehr. 
. Dr. Dtto Huth-Bonn. 

von Beer, Johann, „Das alte 
Wiffen und der nene Glaube“, Hanjeatische 
alt Hamburg. Preis 2,40 RM, 
roſch 

Das neueſte Werk von Johann von 
Leers nennt ſich „Das alte Wiſſen und der 
neue Glaube“. Wie bereits der Titel ver- 
rät, handelt es ſich um eine weltanſchau— 
liche Kam Nat: Leers jagt in dem ein- 
leitenden Abſchnitt u. a.: „Viel entfchei- 
dender als alle Feftftellungen, daß unfere 
Vorfahren diefes oder jenes Werkzeug ‚auch 
ſchon gehabt hätten‘, iſt die Seftellung, in 
welcher geiftigen Ebene fie gelebt haben. 
Auf diefer Ebene fällt die Entfeheidung im 
tmweltanfchaulichen Kampf.” 

Mit diefen Worten ift im Wefentlichen 
Inhalt und Aufgabe des Heinen Werkes 
umriſſen. Es genügt heute nicht mehr, 
nachzumweifen, daß die Völker nordifcher 
Raſſe Ihon in ihrer Frühzeit eine hoch— 
entwidelte Bauernkultur hatten. Unfere 
Da Gegner verſchanzen \ 
heute hinter ein letztes Bollwerk, näm I 
hinter die Behauptung von der „heulen- 
den Dafeinsangft der Germanen vor felbit- 
erfundenen Dämonen” und der geijtigen 
Kulturüberlegenheit de8 Orients. Zur 
Widerlegung dieſer Lüge und zum Nach— 
weis, daß die Weltanfhanung der Ger⸗ 
manen nicht „primitiv“ und dãmonengläu⸗ 
big war, bedürfen wir neben den Ergeb- 
nilfen der fogenannten „exakten Wiſſen— 
Ichaftler“ wie Frühgeſchichtler und Literar- 
hiſtoriker auch der Hilfe des Mythologen, 
Sagen- und Sinnbildforſchers. 

Friedrich Rehm. 
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Marcel Brion, Theoderich, König 
der Oſtgoten. Mit 16 Bildfeiten in Kupfer 
tiefdruck und 2 Karten. Societätsverlag, 
Frankfurt a. M. 1936. Ganzleinen 6,80 RM. 
Ein bejonderer Vorzug des gut ausgeftat- 
teten Werkes ift feine geiftvolle und Teben- 
dige Darftellung, die fich wie ein Roman 
Lieft, ohne daß man es jedoch Ein der immer 
noch fteigenden Hochflut der biographifchen 
Romane rechnen dürfte Es bringt biel- 
mehr ein felbitändiges und erlebtes, aus den 
Quellen jelbft kritifch und methodifch erar— 
beitetes Bild, und das mit jener liebevollen 
Anteilnahme, die nicht mehr nach gut oder 
böfe im einzelnen zu fragen braucht. Stau— 
nenswert ift immer wieder die gefchichtliche 
Wahrheitstreue, mit der die deulſche Volks⸗ 
fage, aufgezeichnet vor allem im Nibelungen- 
lied, Charakter und Berjönlichfeit Theode- 
richs in der Geftalt Dietrich von Bern 
überliefert hat; das wird auch hier wieder 
deutlich, obgleich Brion fich nur einmal und 
mehr nebenbei darauf bezieht. Eine ein- 
gehende Beleuchtung dieſes Tatbejtandes 
mag einem Deutjchen aufgehoben fein. Brion 
bat bei der Refonjtruftion des ſtaatsmänni— 
ſchen Denkens feines Helden nicht umhin 
gefonnt, einige nur von der eigentlich fran= 
zöſiſchen Gerftesgefchichte her verjtändliche 
ſoziologiſche Gefichtspuntte anzuwenden; aber 
fie drangen fich niemals in den Vorder— 
grund; und die Deutung Brions, welche 
allein die Nätfel feiner Perſönlichkeit und 
Staatsführung aufzuhellen vermag, bleibt 
beftehen: Theoderich, in allem über feiner 
Zeit ftehend und dabei zutiefft in dem volk— 
haften Erbe feines nordiſchen Stammes 
tourzelnd, war wohl dev erſte, der als Deut⸗ 
ſcher ein „Reich“ zu ſchauen vermochte; die 
Geſchichte feines Aufftiegs ift zugleich die 
Geſchichte der Bewußtwerdung diejes Bildes. 
Bun Schiefal wurde ihm zulegt die Unver- 
einbarfeit der Raſſen, Räume und Völker, 
welche ſpäter auf tragifche Weife beftätigt 
wurde durch das Geſchick des Heiligen Römt- 
ſchen Reiches. 9. €. Bauer, 


Woltmanns Werke, bearbeitet und her= 
ausgegeben von Dtto Reche. I. Band, Boli- 
tiſche Anthropologie. Leipzig 1936, Juſtus 
Dörner-⸗Verlag. 

Soeben erſcheint der erſte Band der Neu- 
ausgabe der drei Hauptwerke Ludwig Wolt- 
manns, die Prof, Otto Reche beforgt. Diefe 
Neuausgabe ift Höchft erfreulich, find doch 
Woltmanns Werke, die fett langem völlig 
vergriffen A, für die nordifche Bewegung 

gend. Neben Reche, der fich der gro— 
gen Mühe unterzogen Hat, das Werk Wolt- 
manns neu zu bearbeiten, durch den Fort 
ſchritt der Vererbungswiſſenſchaft und Raf- 









ſenkunde exfennbar gewordene Unzulänglich- 
teiten zu beſeitigen, haben mir dem Ver⸗ 
leger Suftus Dorner zu danken, dev dieſe 
Neuauflage der drei Hauptwerke Woltmanns 
angeregt und ermöglicht hat, Vorangeſtellt 
ift der Ausgabe eine Einleitung Reches, aus 
der man den Menjchen Woltmann fennen- 
lernt. Dtto Huth. 


Dr Walther Linden, Luthers 
Kampffchriften gegen das Judentum, Ver— 
lag Klinkhardt & Biermann, Berlin W. 62. 

Daß Luther, der im Grunde feines Her— 
zens überzeugter Judengegner war, durch 
feine Bibelüberſetzung nicht wenig zur Ver— 
breitung jüdiſchen Geiftes beigetragen hat, 

ehört zu dem fragifchen Schidjal, das dem 
Deurfchen mit feiner veligiöfen Überfrem- 
dung num einmal gegeben üt. Um fo er⸗ 
freulicher ift 3, den alten Kämpen in fei- 
ner unzweideutigen Art über die uns heute 
fo brennend gewordene Frage, veden zu 
hören. Linden fehidt den Schriften felbft 
eine ausführliche und fehr Lehrreiche Unter- 
fuchung voraus über die Lage, in dev die 
chriſtliche (ſprich ariſche) Welt ſich zu 
Luthers Zeit gegenüber dem Judentum be 
fand. Gebt Luther auch zunächſt von feinen 
theologifchen Gefichtöpunften, der notwen- 
digen „Widerlegung” der jüdifchen Lehre 
aus, fo fpürt man doc, überall das aller- 
dings erſt halbbewußte AB die 
duch. Sind es auch theologijche Nöte, die 
ihm der feheinbare Unterjehied zwiſchen den 
altteftamentlichen und den reg N 
Juden verurſacht, fo mutet es doch faſt 

modern an, wenn er den Grund in einer 

raſſiſchen Verfumpfung der Juden wittert: 

fie hätten ſich mit Zigeunern, Tataren und 

anderen Völkern vermifcht und feien nur 

noch „Die getrübte Neige, garftige Hefe, 

verdorrter Schlamm, ſchimmlichte Grund» 

fuppe und möfichter Pfuhl vom Juden— 

tum“. Für die Auseinanderfegung mit dem 

Sudentum ift das Buch deshalb wichtig, 

weil es gründlich auf die Geſchichte des 

abendländifch-jüdischen Weltfampfes in der 

früheren Zeit eingeht. EUR 

Dtto Huth, Die Fällung des Lebens» 
baumes, Die Belehrung der Germanen in 
völkiſcher Sicht. Widukind Verlag Merander 
Boß, Berlin-Lichterfelde. 

Dies Eleine, aber äußerft inhaltreiche Buch 
zeigt an Hand einer Reihe urheidniſcher 
Symbole, wie die völkiſche deutiche Seele . 
ſelbſt feit taufend Sgahren durch Verfolgung 
ihrer Sinnbilder bedvängt wurde. Es wird 
viel dazu beitragen, die feindlichen Mächte, 
die heute noch den Tod unſerer deutſchen 
Seele tollen, zu erkennen und dadurch un— 
ſchädlich zu machen. Pl. 
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10. Tagung der Freunde germanifcher Dorgefhichte e. V. 


Die 10. öffentliche Tagung findet in der Pfingftiwoche vom 18. bis zum 21. Mai 1937 
in Gelſenkirchen ftatt. ; 

Die Wahl einer Stadt des Ruhrgebietes als Tagungsort findet ihre Begründung darin, 
daß in diefem urgermaniſchen Lande eine große Anzahl von germanifchen Altertümern 
erhalten ift, die wegen ihrer Lage im alten Ruhr-Lippegau bon befonderer Bedeutung 
find. Das weſtfäliſche Ruhrland ift trotz der dort herrfchenden Induſtrie ein Land großer 
Naturſchönheiten und ungebrochener germanifcher Tiberlieferung. 

Neben den Vorträgen ift die VBefichtigung des für die germanifche Vorzeit wichtigen 
Römerlagers bei Haltern, dev dortigen germanifchen Stätten und anderer germanenkund- 
licher Denkmäler vorgefehen. 

Der urſprüngliche Plan, die Tagung in Gießen abzuhalten, mußte wegen des plöglichen 
Ablebens von Profeffor Sommer aufgegeben werden. 

Ein ausführlicher Tagungsplan wird in der nächften Folge veröffentlicht. 











Herkunft und Sinn des Lichterbaums. Bon dem Auffag von Otto Huth in Heft 12/1936 | 
von „Germanien“ ift eine größere Anzahl von Sonderdruden hergeftellt worden. Die ; 
Sonderdrude find zum Preiſe von —,30 AM. (Voreinfendung) durch das Deutſche Ahnen— 
erbe, Berlin O 27, Raupachftraße 9, zu beziehen. 





Mir brauchen in unferer Sprache ein Wort, das, wie Kindheit ſich zu Kind verhält, 
fo das Derhältnis Volkheit zum Volk ausdrüdt. Der Erzicher muß die Kindhett 
hören, nicht das Kind; der Geſetzgeber und Regent die Volkheit, nicht das Volk. 
Vene fpricht immer dasfelbe aus, tft vernünftig, nerftändig, rein und wahr, Diefes 3 
weiß niemals für lauter Wollen, was es will ; und in diefem Sinne fol und kann 
das Öefet der allgemein ausgefprochene Pille der Volkheit fein, ein Wille, den die 
Menge niemals ausfpricht, den aber der Derftändige vernimmt, den der Bernünftige 
zu befriedigen weiß, und den der Bute gern befriedigt, Goethe 

















Der Nachdrud des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Schriftleiter: Dr. J. O. Plaß- 
mann, Berlin O 27, Raupachitr. IIV. Angeigenleiter: Dr. Viergub, Leipzig. Drud: Offizin Haag-Drugulin, 
Leirzig. Berlag: 8. F. Koehler, Leipzig CO 1, Printed in Germany. D. A. IV. Bj. 1986 5700. PL. Nr. 3. 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 
Deutſches Ahnenerbe - Das Ahnenerbe 


ür vi und 
Ahnenerbe“ — „Erbe der Ahnen“ iſt Heute ſchon für en a en ah 
Kächt-Dentfeher nordiſchen Blutes ein Begriff und mehr als — a en 
in Erlebnisinhalt und eine Forderung. Ein Erle nisin ee 
get njerer Kindheit als das Exbteil zahllojer Geſchlechterfolgen * un ie: 
ne dag Gefühl, daß wir in unferem Sinnen — — 
unvorſtellbar langen Geſchlechterreihe fund, das ift heute A Hi ich echt * 
erichtete Wiſſenſchaft in uns zum Wiſſen und zum vollen ——— —— 
Taffen nicht mehr jene lebensfremde und unferem De en: ren 
elten, daß wir „Menfchen“ oder „Kulturmenjchen erſt durch en ee 
Beltunfgenung und Staatzauffaffung geworden feier; daß die en ze ne — 
ung kaum dreißig bis vierzig Geſchlechterfolgen trennen, gewiſſermaß en 
unſeres Weſens hergegeben haben, während die andere, * N Be a 
irgendmelchen fremden Sendlingen aufgepfropft und zum untrenn 
: : i i i gs 
— ae und weil wir dagegen mit aller N 
und Geifteseinheit aller Geſchlechterreihen bejahen, darum —— — 
geklügelte Lehrmeinung, daß wir „Deutſchen“ etwas ganz an gr Be 
Germanen“, bon denen wir Deutſchen abftanımen, und daß den unit 
manen grundlegende und wichtige, angeblich neu ——— er 
ſcheiden. Mit ſolchen befangenen und böswilligen Behauptungen I Ah fehle 
werden, daß der Deutfche die Einheit des Blutes vergiht und a . on ch 
Heimat überall anderswo ſuchen ſoll, nur nicht En a ee 
das Wort „deutſch“ feines eigentlichen vein germaniſchen Inhal es — — 
lichen Sinne baſtardiert und ie nn — nn ro ie — 
denen man ſagen kann, daß ſie ZA ‘ n 
en neues en aus dev Retorte der Weltgefchichte feien. 
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Für ung ift das Ahnenerbe eine blutsmäßige, geiftige und ſeeliſche Tatfache, die alle 
Geſchlechterreihen umfaßt, die „deutfchen“, die „germanifchen” und darüber hinaus jenes 
Urbolf, das wir als „Indogermanen“ bezeichnen. Unfer Ahnenerbe reicht alfo weit hinaus 
über jene Zeit, die man in willkürlicher Verengung des Begriffes als die „deutſche“ be- 
zeichnet; es umfaßt alle geiftigen und jeelifhen Werte, die als Exbteil des Blutes von 
jenem Urvolk und feinen Abzweigungen im Laufe der Sahrtaufende gefchaffen worden find. 
US Bewohner und Bewahrer des indogermanifchen Kernlandes erheben wir Anfpruch auf 
die geſamte Erbmaſſe, die je aus diefem Kernlande in die Welt hinausgetragen worden 
und im Spiegel der indogermanifchen Sprache und Kultur und der davon beeinflußten 
Sprachen und Kulturen wiederzuerkennen ift. 

Aus dieſem Grunde rufen wir alle die Völker zur Mitarbeit an der Verwaltung unferes 
Ahnenerbes auf, die gleich ung Deutſchen des uralten heiligen Vermächtniſſes Exben find. 
Bir rufen fie auf, mit ung, den Bewohnern eines der Kernländer des Indogermanentums, 
gemeinfam die Schäte zu heben und fich auf die Werte zu befinnen, die die gemeinfamen 
Ahnen ung Hinterlaffen Haben. Dies Ahnenexbe foll und wird die lebendige Waffenfchmiede 
fein gegen jene Mächte dev Zerfegung und Verfälſchung, die heute in der Welt den Kampf 
gegen das Blutechte, Gewachſene und lebensgevecht Gewordene entfeffelt haben. 

Diefer Hohen gemeinfamen Aufgabe unmittelbaren Ausdrud zu verleihen, nennen wir 


uns don nun an 
„Das Ahnenerbe”, 


Die von uns herausgegebene Schriftenreihe wird weiterhin die Bezeichnung „Deutfches 
Ahnenerbe” führen. Das foll befagen, daß in ihr wir Deutfchen Eraft unferer Sprache und 
unjeres Geiſtes als Wahrer des Ahnenerbes wirken wollen. 

Berlin, am 15. März 1937. Der Präfident des Ahnenerbes: 

SS⸗Hauptſturmführer o. Prof. Dr W. Wüſt, 
Dekan der Philoſophiſchen Fakultät der Univerfität München. 






Der Reichsführer SS Heinrich Himmler hat in feiner Eigenfchaft als Erſter Kura— 
tor des „Ahnenerbes“ e. V. folgende Berufungen und Ernennungen verfügt und vollzogen: 
Zu Mitgliedern des Kuratoriums: 

1. Reichsftatthalter Gauleiter Dr Mfred Meyer, Münfter. 
2. SS⸗Standartenführer Erwin Metner, Berlin; Siegelbewahrer des Reichsbauern- 


rates, zum Bräfidenten: 


SS-Hauptfturmführer o. Univ-⸗Prof. Dr Walther Wüſt, Dekan der Philofophifchen 

Fakultät dev Univerfität Münden, 
zum ftellv. Bräfidenten: 

SS-Standartenführer Dr Wilhelm Kinfelin, Berlin, HSauptabteilungsleiter im 

Stabsamt des Neichgbauernführers, 
zum NReihsgefhäftsführer: 

SS-Anterfturmführer Wolfram Sievers, Berlin. 

Der ſtellvertretende Kurator ift tie bisher SS-Brigadeführer Dr. Hermann Reiſchle, 
Berlin, Stabsamtsführer im Reichsnährſtand. 

Außerdem hat der Neichsführer SS den SS-Oberfturmführer Prof. Dr Herman 
Wirth, Marburg, als Mitbegründer des „Deutfchen Ahnenerbes“ zum Ehrenpräfiden- 
ten ernannt. 
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Volks kunſt, nicht Macht kunſt Grundlage von Forſchung 
und Muſeum der Bildenden Kunſt 
Don Bofrat Prof. Dr. 9. Strapgowffi, Wien 


ALS wir „Volkskunſt“ noch Bauernmöbel nannten, die um Jahrhunderte zu ſpät Stil- 
formen der „hohen Kunſt“ fefigehalten zeigen, da war e8 am Plate, von geſunkener Hoch— 
kunft zu fprechen und die gefchichtliche Zeit mit dem alten Orient und Rom an den Anfang 
zu ftellen. Heute aber läßt ſich allmählich abjehen, daß die Volkskunſt in ihren Boraus- 
fegungen weit in vorgefchichtliche Zeit zurüdgeht und was wir an Machtkunft kennen, 
einft aus dem Boden der Vollskunſt hervorgegangen ift. Wir dürften alfo fehr vorfichtig 





im Gebrauche des Schlagwortes „Gehobenes Volksgut“ werden, weil es allmählich zweifel— 


haft erſcheint, ob die Machtkunſt jemals etwas, deffen Kern in feelifchen Werten ftedt, 
heben konnte. Jetzt erſt wird begreiflich, warum die alte Art der Kunſtgeſchichte die Form— 
fragen in den Vordergrund ftellen und an der humaniftifchen Aſthetik fefthalten konnte: 
Die Macht fteigert die Ausdrudsmittel, d. h. die Form; feelifche Werte felbft aber hat fie 
nie gefehaffen. Und darauf kommt es doch in aller Kunft im Kern ausfchlieglich an. 

Das überrafchendfte Ergebnis der letzten Arbeiten iiber Volkskunſt, ſoweit fie nicht ein- 
fach auf Europa oder noch einen engeren Kreis beſchränkt bleiben, fondern beobachtend 
und vergleichend den ganzen Norden des Erdkreiſes, in der alten Welt alfo Euraſien vom 
Pol bis zu den.den Mittelgürtel abtrennenden Gebirgen, den Alpen bzw. dem Himalaja, 
umfaffen, tft, daß die Volkskunſt, ſoweit fie z. B. noch bis vor zwei Bejchlechtern in den 
Weſtprovinzen Chinas üblich war, über alle Gefchichte hinweg unmittelbar an Die Kunft 
der noxdifchen Kunftfteöme anfehliegt!. Wir kommen mit der Volkskunſt viel weiter als 
die an die erhaltenen Scherben und Werkzeuge anfnüpfenden Prähiftorifer, wenn wir 
von der bis heute, insbefondere in Frauenhänden lebenden Überlieferung, über die ge 
ſchichtlichen Jahrtauſende hinweg zurüdchließen auf die Beit vor Ausbildung dev Macht 
im Mittelgürtel?. Dann geht ung endlich auch auf, welch, ungeahnte Bedeutung der Norden 
für die Entfaltung des Seelenlebens der Menfchheit hatte und daß es gerade auf diefe 
Erkenntnis ankommt, wenn man z.B. die geiftige Welt der Indogermanen höherſtellt als 
unfere Heutige fogenannte Kultur’. Es wäre die vornehmfte Aufgabe der Germanen und 
der Deutjchen im bejonderen, zum Bewußtſein zu bringen, mas die Eintdedung der Ent— 
ftehung dev Seele und ihre Hohe Würdigung im Norden für die Entwidlung von Men- 
ſchentum und Menfchheit bedeutet. Won der Bildenden Kunſt aus, die über anſchauliche 
und alte Denkmäler verfügt, läßt ſich das fürs erſte vielleicht deutlicher jehen als von 
irgendeiner anderen Lebensweſenheit aus. 

Man kann beobachtend und vergleichend durch die Waltergeftalt, die Schickſalslandſchaft, 
das Rofolo und dergleichen Leitgeftalten‘ der fogenannten Hohen Kunft feinen Weg bon 
Vefteuropa, etwa Deutfchland, über Hellas nach Jran, Indien, China genommen haben 
und überlegen, wie foldh weite Verbreitung zu erklären ſei: ob, wie die Humaniſten an- 
nehmen, vom Mittelmeere aus oder vom Often nach dem Weften vordringend, und wird 
— geht man nachträglich erſt einmal auf die Volksfunft über — außer Zweifel ſtellen 
fönnen, daß es fih um eine gebende Mitte Hellas und Jran Handelt, die ihre Kraft vom 

. Dal. Forſch. u. Fortſchr. 11 (1936), ©.5f. . j j un 
In zivei Vorträgen in der Geſellſchaft für oftafiatifche Kunft im Harnackhaus in Berlin (Dftafien im 
Rahmen der drei nordiſchen Kunftftvöme) am 9.2, und auf Veranftaltung des Badifchen Minifteriums des 
Kultes umd Unterrichtes an der Badifchen Hochſchule für die Bildenden Künfte in Karlsruhe (Alte Indo- 
germanenfunft und legte Volkskunſt) am 19.2. 1987 habe ich an der Hand langer Reihen von Lichtbildern 
auf die Notwendigkeil der Beachtung dieſer Tatfache eindringlid) hingeiwiefen. 


® Siehe meine Bücher von 1936 „Aufgang des Nordens”, „Spuren indogermanifchen Glaubens” und 
ſchon 1926 „Der Norden in der Bildenden Kunit Wefteuropnz”. 
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Sinngehalt in der Vollskunſt: Ein Schtoingelbrett von Mönchsgut auf Rügen 
Aus Herman Wirth, Die Ura-Linda⸗Chronik) 


Norden her empfängt. Der Lebensbaum, die Fiſch-Vogelgruppe, gewiffe Jahreslauffpiele und 
dergleichen mehr führen eine zu eindringliche Sprache, als daf an den Zuſammenhängen 
Zweifel bleiben könnten. Die Forfchung, die mit folden Erfahrungen vechnet, wird in 
Wertreihen zu denken beginnen umd fich nicht mehr mit der oberflächlichen Gefchichte in 
Denkmalreihen begnügen. Sie wird die beftimmenden SKraftfelder der Entwidlung der 
Bildenden Kunft felbft und nicht mehr die höfifchen, kirchlichen und Bildungskreiſe obenan 
ftelfen; fie iind. nicht mtr nach den BVerfteinerungen in den jogenannten Stilen juchen, 
fondern deren Werden aus volkstümlichen Vorausſetzungen erfennen, im Bauen z. B. aus 
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den Gewohnheiten von Holz, Robziegel und Belt. Auf diefe Art wird fie als beftimmend 
für das kurze gejchichtliche Ende jene Unzeiten der Exdgürtel und Nordſtröme feitftellen, in 
der die Geleife gelegt wurden, die dann in der geſchichtlichen Zeit zu Ende laufen. Die For- 
ſchung dürfte letzten Endes nicht mehr mit dem Altorientafifehen, ſondern mit dem Norden 
beginnen und eindringlicher als alle Machtfragen von Hof, Kirche und Bildung jene ſeeliſchen 
Grundfragen behandeln, die den einfachen [lichten Menfchen wertoolfer erſcheinen laſſen als 
den Machtmenfchen, den wir bisher planmäßig herangebildet haben. Die Forſchung follte in 
dieſer Richtung vorangehen; aber ſehr bald werden ihr die Mufeen folgen müſſen. 

Das „Muſeum“ mar einft vielleicht die Tennzeichnendfte Errungenschaft des hiſtoriſchen 
Humanismus. Die Runftfammlungen fingen auch bei ung mit Aggpten und Meſopo— 
tamien an, ftellten Hellas und Rom in den Mittelgrund und gingen dann exit auf den 
Norden Europas über. Wenn aber Heute für unfere geiftige Einftellung maßgebend das 
Wort „Ahnenerbe” auftaucht, fo fragen wir erjtaunt, ob denn der hiſtoriſche Humanismus 
blind geweſen fei, als ex Hellas ſchlankweg mit dem alten Orient zufammentoppelte, Iran 
ganz beifeite ließ und die „Gotik“, ftatt fie mit Hellas in Bufammenhang zu bringen, als 
eine Art franzöſiſchen Dialekt des Romanifchen anfah. Wo blieb da unfer Ahnenerbe? 
Wir mühten heute, jollte man auf den exften Blick meinen, unfere Muſeen gevadezu auf 
den Kopf Ttellen, um die Rechte der eigenen Heimat zur Geltung zu bringen, 

Glücklicherweiſe ift dies nicht in dem Umfange notivendig, daß fein Stein auf dem 
andern bleiben dürfte, weil jelbft die berftodieften „Römlinge“ längſt haben zugeben 
müffen, daß Hellas den alten Orient völlig aus dem Felde fehlug und Rom — rein lünſtleriſch 
genommen — überhaupt nur von Hellas lebte. Die Folge davon iſt, daß die griechiſche 
Kunſt in unſeren Muſeen einen hohen Rang einnimmt. Daran läßt ſich anknüpfen. Das 
iſt jenes Stück Norden, das bisher allein die Anerkennung fand, die dieſem gebührt: nore 
difches Ahnenerbe an die Küften des Mittelmeeres getragen. Es wird fich alfo nur darum 
handeln, den eingefleifehten Irrtum auszutveiben, der glaubt, die griechiiche Kunft jei 
eine Schöpfung des Mittelmeerkreiſes. Gewiß, daß fie die menfchliche Geftalt und den 
Stein verwendet, ft erſt am, Mittelmeere in fie eingeftwömt; aber wie diefer Rohſtoff und 
die Geftalt feelifh und formal ausgewertet werden, das ift vein indogermanifch. Kein 
Menfch wird ein altorientalifches Kunſtwerk mit einem griechiſchen verwechſeln. 

Wir könnten eine Stichprobe der Art der Umordnung unferer Mufeen im Sinne der 
Voranſtellung des Ahnenerbes in den ftaatlichen Mufeen in Berlin machen. Es ift auf 
veizend, das Herzſtück diefer Mufeen, die Sammlungen auf dev Mufeumsinfel fo umzu⸗ 
ftellen, daß die Bildende Kunft in ihrer wahren Entwidlung, d. h. nicht gefehen dom 
Machtftandpuntt des Mittelmeerkreifes erſcheint, ſondern vom Nordſtandpunkt des zu⸗ 
künftigen Deutſchen. Man wird einem Forſcher, der ſeit einem Dritteljahrhundert ar 
diefer Aufgabe aubeitet, geftatten, darüber freimütig feine Meinung zu äußern — aber 
mals, denn die Sache fand ſchon einmal 1926 in den Preuß. Jahrbüchern, CCIIL 2, 
S. 163 f. unter der Aufſchrift „Das Schidfal der Berliner Muſeen“ vom gleichen Ver⸗ 
faſſer zux Überlegung. Auch da jollte der Vierjahrplan die grundlegende Anderung borfehen. 

Die Frage fpikt id) wie feit dreißig Jahren heute noch auf die Einordnung der großen, 
an Bedeutung dom Nordftandpunkte dem Pergamenifhen Altave überlegenen Michattar 
faffade zur, die man im vorderaſiatiſchen Mufeum, und zwar in der islamiſchen Abteilung 
untergebracht hat. Dadurch wird jeder Möglichkeit eines zeitgemäßen Neuaufbaues der 
fantlichen Wufeen dauernd ins Geficht geſchlagen. Ich war ſchon 1926 mit dem letzthin 
verſtorbenen Th. Wiegand durchaus einig darin, daß dieſe Rieſenſchauſeite in einen eigenen 
Einbau zwiſchen dem Stülerbau des Neuen Muſeums und die Neubauten des Vorder⸗ 
aſiatiſchen bzww. den Saal der römiſchen Architektur vor dem Pergamonmuſeum gehöre. 
Der Raum dafür ift heute noch ausgefpart; eine Brücke führt darüber hinweg, die grie- 


chiſche Kunſtwelt mit der vorberafiatifch-helleniftifch-römifchen verbindend. Dorthin gehört 
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ein Saalbau, der die Micattafaffade aufzunehmen Hätte und alles, was jetzt aus vor- 
ilamifcher Zeit aus dem ariſchen Orient durch Ausgrabungen zutage kommt. Schon die 
Funde in Kteſiphon, jetzt in der iſlamiſchen Abteilung verfehtoindend, gehören in den 
Saal der Michattafaffade. Diefer Plan hatte 1926 bereit den Weg in die Beitungen ge⸗ 
finden. U. Kuhn hat ihn in der Deutfchen Allgemeinen Zeitung vom 28. Mai 1926 zur 
Sprache gebracht, Der darauf bezügliche Brief Wiegands iſt in meinem Befike. 

Die Bildende Kunft ift in einem erſchütternden Ringen zwiſchen dem arteigenen Weſen 
de3 Nordens und dem alles Volkstum niederfvetenden Machtivefen des Mittelmeexkreifes 
auf uns gelommen. Die Völker nördlich der Alpen follten allmählich gut zu machen fischen, 
was an der eigenen Heimat verbrochen wurde. Wozu haben wir Mufeen? Um den Jam— 
mer der Vergangenheit für alle Ewigkeit vor die Augen unferer Nachkommen zu ftellen? 
Ihnen, wie es der Völkerbund tut, einveder wollen, daß unfere auf der Mittelmeerüber- 
lieferung fußende fogenannte Kultur einzig und allein das geiftige Gut fei, das wir er— 
halten und pflegen müßten um jeden Preis? 





Sinngehalt in der Vollkskunſt: Bayriſche Truhe mit dem Sechsſtern und dev Stunden- und Sahresteilung 
Aus Herman Wirth, Die Ura-Linda-Chronid) 


Es gibt drei Stufen in der Entwicklung der Kunft, die wir die europäiſche nennen: die 
exfte, die indogermanifche, die in Hellas und ran auftritt umd zuerſt durch Alexander, 
dann von Nom und Byzanz vernichtet wird; die zweite, die mit der Völkerwanderung 
anbebt, alfo germanifch ift und in der ſogenannten Gotif zur vollen rein noxdifchen Ent- 
faltung gelangt, dann aber durch die Gegenreformation faft zum Ausfterben gebracht wird, 
und endlich die dritte, die letzte, an Rokoko und Romantik anknüpfend, die gebrochen wird 
duch die Akademie und eben den hiſtoriſchen Humanismus, den wir jet endlich ab- 
ſchütteln müffen. 

Forſchung und Mufenm werden, wenn fie fich in Zukunft auf den Standpunkt der 
Heimat ftellen tollen, Hellas, Iran und die Gotik in den Vordergrund und den Macht⸗ 
ſtammbaum, den ſie bisher betonten, zurückrücken müſſen. Mit der Umſtellung der 
Mſchattafaſſade wird dazu auf der Muſeumsinſel in Berlin der entſcheidende Anfang 
gemacht werden können. Sie ſteht in den Sammlungen der Welt einzig da, wie ich das 
ſchon in der Feſtſchrift gezeigt habe, die 1904 bei Eröffnung des Kaifer-Friedrich-Mufeums 
erſchien und jet exft recht in dem eben erſchienenen Werfe „Ancient Art chretien de Syrie“. 
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Aber die Umordnung der Mfchattafaffade kann nur das Wahrzeichen einer neuen Zeit 
werden. Dann erft begänne in aller Ruhe die Durcharbeitung unferer Beſtände ‚von 
nenen Gefichtspunften aus. Um nur eines hervorzuheben: Es ift ein Jammer, wie völlig 
unzurechnungsfähig wir mit den Werken Dürers z. B. umſpringen. Da hängt das höchſte 
Gut deutſcher Indogermanenkunſt, Dürers Selbſtbildnis von 1500, in der alten Pina— 
fothef zu München, im Durchgang zwifchen zwei Türen in einer Cie, als wenn der Be- 
ſchauer überzeugt werden follte, daß ex ſich bei der Beſichtigung ja nicht ſammeln und 
verſenken dürfe. Nicht anders iſt es mit dem Hauptwerk Dürers von 1511 in Wien, dem 
Beginn des Jüngſten Gerichtes bei Anbruch der Morgenröte. Auch das hängt im Durch⸗ 
gang und wirkt ſchreiend wie ein Farbenplakat, weil das Licht nicht bunt abgebämpft tft. 
Sp geht es doch nicht Weiter, wir müffen Dürer in das Allerheiligſte unſerer Muſeen 
hängen und dem Beſucher ſchon durch die Würde des Raumes und die Art des Hängens 
eindrucksvoll klar machen, um was es ſich da im Rahmen deutſcher Kunſt handelt. 


Die Kapelle von Drüggelte bei Soeſt 


Dr.Werner Müller 


Neun Kilometer ſüdlich von Soeſt, unmittelbar am Hang des Möhnetales, liegt zwiſchen 
den Höfen des Dörfchens Drüggelte eine Kapelle. Häuſer und Scheunen verſtecken den 
kleinen Bau; vom Tale her ſieht der Wanderer nicht einmal das ſpitze Türmchen. Erſt 
hinter einer großen Einfahrt findet der ſuchende Blick das Heiligtum, das in ſeiner Form 
fo ſeltſam von Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden abſticht. 

Wie der Grundriß aus- 
weift, bildet die Außen⸗ 
mauer ein faft xegel- 
mäßiges Zwölfeck mit 
nach Süden gewandter 
Tür. Die Wandſtärke be— 
trägt 1,00 Meter, die 
Länge jeder Seite 2,35 
bis 2,50, der Durchmeſſer 
10,50 Meter, die Höhe 
bis zum Dachrand etiva 
4,00 Meter. Das Funda- 
ment ift nur 0,25 Meter 
tief in den Boden ge- 
führt, Ein Schieferdach 
mit Achtecktürmchen krönt 
den ganzen Bau. Innen 
wird die Umfaffungs- 
Mauer von einer halb- 
meterhohen Steinbank 
umzogen, außerdem find 
die Eden durch vorfprin- 
gende Pilaſter verſtärkt. 
Der Raum ſelbſt wird 


durch zwei Säulenkreiſe 
iß de üggelter Kapelle. Nach Seeßelberg. 
gegliedert. Den inneren rniß Ser Fo Meyer — 
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Die Drüggelter Kapelle von Süden 
Aufn, Dr. Wiedemann (Deutfcher Kunftverlag) 


Ning bilden zwei ſchwere gemauerte Pfeiler und ebenfo viele gedrungene, kurze Säulen 
(13 und 14). Diefen Kern umzieht ein größeres Rund von zwölf ſchlanken Säulen, dem 
ſchließlich als letzte Umfaffung die Mauer folgt. Die vier Innenſtützen verbindet ein Kuppel- 
getvölbe, das ſich in Rundbogen auf feine Träger herabſenkt. Im Scheitelpuntt ift diefe 
Kuppel oval durchbrochen; ob bon Anfang an oder exit fpäter, iſt ſchwer zu entjcheiden, Als 
Überfpannung zum zweiten Säulenfreis und zur Außenwand fehlieken ſich wulſtig getoun- 
dene Halbtonnen an, Licht erhält diefer Innenraum duch fieben ſchießſchartenmäßige 
Rumdbogenfenfter, deren Schwellen veichlih 2 Meter hoch über dem Fußboden Tiegen. i 
. Nach Offen öffnet fich eine halbkreisförmige Apfis, die einen Zwölfeckwinkel fo umfaßt, 
daß die beiden Winkelſeiten zur Hälfte verſchwinden. Die Wandführung bricht ungefähr in 
der Mitte ab und geht mit einer Drehung von 90 Grad in die Apfismauer über. 

Sehr eigenartig find die Gewölbeſtützen. Jede Säule ift ein Stück für ſich, geprägt von 
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der unendlichen Wandelbarkeit eines urtümlichen Handwerks. Es fehlt auch die Teifefte 
Andentung von Schablone. Der Schaft ruht auf einer ſehr jteil profilierten Baſis, bei der 
Srundplatte und unterer Wulft durch Eeblätter verbunden find. Die verjehiedenften For— 
men diefes Verbindungsftüdes wechſeln ſich ab: Sporne, Klötzchen, Knöpfe und Blätter. 
Die eigentlichen Säulenkörper werden von Würfellapitellen gekrönt, der einzigen Knauf— 
form romanijchen Stils, die einheimifches Gut darftellt und deven Vorbild in der Antike 
fehlt. Lediglich bei Säule 2 fcheint die joniſche Volute durchzuſchlagen. Die Schildbogen- 
flächen find mit Ornamenten und Figuren bededt, mitunter auch zu Tierleibern und Ge- 
figtern ausgeformt (10 und 14), in bunteſtem Wechjel, den allein die lebendige Überliefe- 
rung eines unerjhöpflichen Motivenſchatzes ſchafft. 

Die Betrachtung des Innenraumes Hinterläßt den Eindrud einer vollendeten Zweck— 
widrigfeit. Die Fülle der Stügen fteht in feinen Verhältnis zur Laft und zerreißt die ohne- 
Hin mäßige Bodenfläche in eine Unzahl Einzelſtücke. Nirgends kann das Auge frei jehweifen; 
ſtets wird e8 don Säulen und Pfeilern abgefangen, Sogar die Apfisöffnung wird blodiert. 
(Säule 4.) Der Bliet des amtierenden Priefters geht nicht wie in Langſchiffkirchen unge- 
hindert in die Tiefe des Names zur Gemeinde, jondern ftößt auf ein Durcheinander 
grauer Steinwalzen. Man begreift den Sinn der baulichen Anlage nicht, die dev Form des 
riftlichen Gottesdienftes fo wenig Rechnung trägt. 

Die Prüfung der gefehichtliden Quellen gibt für eine Deutung nicht viel aus. Die Ur— 
funden erwähnen die Kapelle zuerſt 1217 bzw. 1227. Der Verkauf eines Hofes des Grafen 
Gottfried von Arnsberg wird beftätigt apud Druglete vor vielen Zeugen (1217); ebenfo 
wird eine Lehnsrefignation in die Hände desjelben Grafen vollzogen iuxta capellam 
Druglete (1227), Der Name " 
ging damals alfo auf die Ka— 
pelle. Ob er ſich auch auf die 
Höfe bezogen hat, wie e8 heute 
der Fall ift, wiſſen wir nicht, 
Exit 1338 fönnen ir einen Her- 
mannus, dietus de Druchchelte, 
feitftelfen?. Das ift alles, was 
und die Urkunden vermitteln. 

Die erſte wiſſenſchaftliche 
Theorie, die über das Kirchlein 
herfiel, beruhigte ſich bei dem 
Ordnungswort „Taufkapelle“s. 
Dieſe Anſicht wird heute abge— 

Seibertz, Urkundenbuch zur 
Landes⸗ und Rechtsgeſchichte des 
Herzogtums Weſtfalen, Arnsberg 
1839, T, 190, No. 148 und II, 
442, No. 1082. 

2 Ebenda IT, 269, No. 662. 

® Tappe, Die Altertümer der 


deutihen Baukunſt in der Stadt 
Soeſt, Eſſen, 1823/24, 1, 17. 








Inneres der Drüggelter Kapelle. 
Säule 12, 1,2 und 3 find fichtbar 
Aufn. Weigel 






















































































lehnt. Auf der einfamen Höhe, eine halbe 
entfernt, hatte ein foldhes Baptiftertum fei 

Dann hat mar nach dem Vorgange vo 
bildungen der heiligen Srabfapelle in Ser 


Stunde vom nächſten Gotteshaus (in Körbede) 
nen Bined!, 

n Giefers? den Drüggelter Bau mit den Nach⸗ 
uſalem zufammengeftellt. Eine Deutung, die fih 


heute mit einigen Abwandlungen allgemeiner Anerkennung erfreut. Giefers fchreibt das 
Wert Soefter Bauleuten zu, die auf gemeinfchaftliche Koſten der Umwohner gearbeitet 
hätten®. Benkert macht Graf Gottfried von Arnsberg zum Stifter, was zu dem fonftigen 


Bild des Grafen paffen würde, denn Got 








Kapitelf der Säule 13 
Aufn. Weigel 


gen und Fachausdrücke verfänken vor der 
Werkſtücke. 


Aber, Baptifterien in Deutſchland |. Zei 





tfried hat fich an der Kreuzfahrt von 1217 be- 

feiligt und ift duch eine Unzahl 
frommer Schenkungen bekannt ge- 
worden? Auch die Tandläufige 
Stildatierung paßt in diefen Rah— 
mer: man jeßt die Kapelle als ro— 
manifches Werk in den Beginn 
des 12, Jahrhunderts. 

Aber gerade diefe Stildatierung 
ift der erſte ſchwere Anftoß an 
dem wenig begründeten Hypo⸗ 
theſengebäude. Darauf hat Witte 
zum erſten Male Hingetviefen®. In 
feinem Bortrag auf der Berfamm- 
lung des Hanſeatiſchen Befchichts- 
vereins in Köln 1925 führte ex 
aus, daß „die ganze, fo ungeheuer- 
li altertümlich anmutende Er— 
ſcheinung dieſer Kapelle” auf die 
Umfegung nordifcher Holz⸗ und 
Kerbſchnittmuſter in Stein zurüd- 
ginge. Die Säulen und Kapitelle 
müßten bon Steinmetzen gemei- 
Belt fein, die „nordiſche Holzarchi— 
tektur kannten“. Witte erinnerte 
an die ganz ähnlichen Kapitelle in 
der Krypta des Domes bon Lund. 

Wer einmal vor den Säulen— 
knäufen geftanden hat, kann das 
Wittefhe „ungeheuer altertiim- 
Lich“ nur beftätigen. Es ift, als ob 
ale herkömmlichen Stilbeziehun- 
urwüchſigen Unbeholfenheit. und Roheit diefer 





tſchrift für chriſtliche Archäologie und Kunſt J, 


1856, 31/32, Ferner Heider, Über die — xomaniſchen Rundbauten mit Bezug 


auf die Rundeapelle zu Hartberg in Steiermark, 


ttteilungen der Kaiferl. Königl, Central- 


Commiſſton zur Erforſchung und Erhaltung der Baudentmale I, 1856, 53 ff. 
= 5 Fa merkwürdige Kapellen Weftfalens, 2. Aufl, Paderborn 1854, 27/28. 


® Ebenda 

* Bentert, Ein vermeintlicher Heidentempe 
ſchichte und Altertumskunde 54, 1896, 127 ff. 

» Witte, Über die Finftlerifchen Beziehun, 


I Weftfalens, Zeitfhrift für vaterländiſche Ge- 
gen zwiſchen den weſtlichen Hanfeftädten und 


Schweden⸗Gotland um das Jahr 1200. Vortrag auf der 48. Sahresperfammlung des Han- 
featiihen Geſchichtsvereins in Köln 1985; Bericht in der Zeitfchrift des DWereing für bie 
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Geſchichte von Soeft und der Börde 41, 1925/26, 87. 





Und jede genaue Unterfuchung fommt zwangsläufig zu dem Witteſchen Ergebnis, daß 
hier ein Holzſchnitzer am Werk war und ſeine Kerbſchnittarbeit in Stein übertrug, ſo gut 
und ſo ſchlecht es ging. Die ungeübte, beinahe kindliche Technik verweiſt uns in bie Un- 
fänge diefer ſtoffwidrigen Arbeitsweife. Das Mattenmufter der Säule 13 (im Bild rechte 
Kapitellfeite) zeigt deutlich, wie dem Künſtler die Meigelführung nach unten verrutſcht tft, 
und die Käftchen breiter getvorden find als beabfichtigt. j ar 

Die Umfeßung des Schnitftils in Hartftoff — Metall oder Stein 7 iſt ein beſonderes 
Merkmal nordiſchen Kunſtwillens. Sie erliegt ſeit der Karolingerzeit ſüdlichen Fremd⸗ 
einflüſſen, die eine materialgerechte Steinbearbeitung einführten. Ein flüchtiger Vergleich 
mit den entſprechenden Werkſtücken des benachbarten Soeſt (St. Petri) zeigt den Unter 
ſchied ziwifchen der. ficheren Glätte des ausgereiften romaniſchen Stiles und der Uralter⸗ 
tümlichkeit der Drüggelter Säulenköpfe. Zwar warnt Lüblke babor, ſich „durch die un⸗ 
gemeine Roheit der Skulpturen beirren zu laſſen“; der Bau beſitze „alle Eigentümlichleiten 
des ausgebildeten romaniſchen Stiles — Eckblatt, attiſche Baſis, Würfellapitell — und ſei 
deshalb in die erſte Hälfte des 12. Jahrhunderts zu verweiſen“. Aber damit geht er am 


Duerjchnitt durch die Drüggelter Säulen- Attiſche Bafis. Aus Kreisbogen zufammen- 





baſis. Annäherung an Krugform. Ledig- 
lic) vom künſtleriſchen Gefühl beftinmter 
Schattenriß 


geftellt. Im Gegenſatz zum freien Schwung 
des germanifchen Säulenfußes mathema⸗ 
tiſche Schablone. Nach Seeßelberg 23 u. 84 


Wefentlichen vorüber, dem Stilharakter, und klammert fih an Einzelheiten, wie fie 
angeblich erſt in der Stanferzeit auftauchen follen. j i , j 

Und auch bei der Datierung ſolcher Einzelheiten legt eine jchärfere Durchprüfung Riſſe 
frei. Die Eckblätter ſind ein Charakteriſtikum des 12. Jahrhunderts; aber Nachbildungen 
des joniſchen Kapitells, wohin Säule 2 zu rechnen wäre, finden ſich nur in der Früheit 
des Romanismus, nie nach dem 11. Jahrhundert?. Bon attiſcher Baſis kann keine Rede 
ſein; die Säulenfüße ſind durchweg krugförmig geſtaltet. Und feit Seeßelbergs bahnbrechen- 
dem Werks mwiffen wir, daß die gefäßartigen Säulenbafen wicht aus dem attiſchen Halb⸗ 
kreisprofil abzuleiten find, das an beſtimmte Maße gefeſſelt iſt, ſondern allein aus einem 
Formgeſetz, das auch in der germaniſchen Töpferei Ausdruck fand. Rein attiſche Profi⸗ 
lierungen, die auf genauem Studium der antiken Vorbilder beruhen, And Mißgeburten an 
unkünſtleriſcher Geſchraubtheit; ein ftetes Zeugnis für die Verwurzelung des echten 
„romaniſchen“ Stiles im germaniſchen Altertum. Auch das Würfelkapitell gehört zu dieſem 
vWble, Die mittelalterliche Kunſt in Kr Zeipzig 1853, 226/27. 


* Otte, Handbuch der chriſtlichen Kunftarchäologie des deutſchen Mittelalters, 5. Auflage, 
1883/84, 11, 32 


3 Seehelberg, Die frühmittelalterlie Kunſt der germanifchen Völker, Berlin 1897, 22 ff. 
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nordifchen Erbgut; ift e8 doch nichts anderes al3 die jteingetvordene Erinnerung an den 
Würfelknauf des heimijchen Holzbaus!. Ein weiterer nordiſcher Zug in der Architektur der 
Kapelle find die Tonnengewölbe. In den Holztonnendeden der Säle und Gerichtslauben 
unfever mittelalterlichen Rathäuſer hat ſich dieſe gemeingermaniſche Uberſpannungsmethode 
weiter exhalten?. 

Um zum Schluſſe zu kommen: eine Stildatierung auf Grund von Einzelſtücken in 
Ornament und Architektur iſt bei der gar nicht abzuſchätzenden Tiefe des „romanifchen” 


Stiles gewagt; gewiß unrichtig, wenn der allgemeine Stilharakter nicht in das übliche. 


Entwicklungsſchema hineinpaffen will. 

Für den Zeitanſatz des Kirchleins iſt noch eine zweite Tatſache von Wichtigkeit: dev Nach- 
weis eines jüngeren Anbaus, als welchen wir die Apfis anzufehen habens. Dafür ſpricht 
zunächſt die Verfchiedenheit des Bauftoffes. Während die Kapelle aus dem heimiſchen Haar- 
mergel aufgeführt ift, befteht die Apfis aus Grauwacke. Das mit Sandftein eingefahte 
Apfisfenfter ift vechtedfig, nicht rundbogig wie die übrigen Lichtöffnungen. Weiter fällt die 
unharmonifche Verbindung mit der Kernmaner ind Auge. Bon innen gefehen, wirken die 
Seitenftümpfe und die mitten dor dev Niſche ftehende Säule recht unorganifch. Zudem ift 
auf dem Scheitelpunft des Apfisbogens deutlich ein Pilaſteranſatz erkennbar (Bild 3 
zroifchen Säule 3 und 4), der mit der ftumpfen Unterfläche in den Raum hineintagt, und 
der nur durch den Wegbruch der einftigen Mauer mit dem Pilaftervorlager zu deuten ift. 
Wäre bei der erſten Ausführung des Baues die Apfis geplant geweſen, fo hätte man den 
Gewölbegurt mit der Wand verſchmolzen und den unjchönen Abſatz vermieden. Nicht zuletzt 
fänden durch diefen -Anbau auch die Verankerungen im Gewölbe ihre Erklärung. Ste 
gleichen eine Störung des ſtatiſchen Gleichgeivichtes in der Geſamtkonſtruktion aus, die auf 
einen tiefen Eingriff in den Baukörper zurückgehen muß . Der jüngere Apfisanfat ift ein 
außerordentlich wichtiger Fingerzeig. Denn es dürfte außer allem Zweifel fein, daß dieje 
Erweiterung aus chriftlicher Zeit ſtammt. Unverkennbar ift die fir Hriftliche Heiligtümer 
kennzeichnende Oftortung; abgefehen davon, daß diejes Halbrund der einzige Standort für 
einen Altar ift. Und die unharmonifche Verfnüpfung mit dem zwölfeckigen Kern ſpricht 
vernehmlich für die damalige Notwendigkeit, die bereits vorhandene ,Kapelle“ chriſtlich auf⸗ 
zuputzens. 

Wenn nach all dem die angeklebte Apſis auf die Miſſionsperiode deutet, ſo rückt der 
übrige Bau in die vorchriſtliche Zeit hinauf, alſo mindeſtens ins 6. Jahrhundert, denn die 
erſten planvollen Bekehrungsanläufe in Südweſtfalen fallen in die Regierung Biſchof 
Kuniberts von Köln (623--663). Dex von Barczat vertretene Zeitanſatz für die Urpetri— 
kirche in Soeft, das erſte Gotteshaus Weſtfalens — 630 — hat jede Wahrjcheinlichkeit für 
ſichs. Damit ift für den Bived bes ursprünglichen Gebäudes nichts ausgejagt. Es Tiegt 
nahe, feine Deutung im religiöſen Bereich zu fuchen nach dem befannten Miſſionsgrundſatz, 
heidniſche Tempel nicht niederzureißen, ſondern in chriſtliche Andachtsſtätten umzuwandeln’, 

Und Hier tritt ung aus der Form des Innenraumes eine überrajchende Löſung ent- 
gegegen. Stellt man fich unter das zweite Fenfter rechts von der Tür, fo weicht der Säulen- 

1 Otte, a. a. O. II, 34. 

2 Bod, Die germanifche Gothit, München 1932, 6. 

3 Zuerſt nachgewiejen bei Beukert, Ein vermeintlicher Heidentempel Weftfalens, 133/34. 

4 Schon von Tappe bemerkt: Die Altertümer der dentfchen Baukunſt in der Stadt Soeit, I, 18. 

5 Bentert3 Vermutung, daß die Kapelle als Nachbildung des Heiligen Grabes exit 1447 bei dem 
Anfall_an das Kloſter Paradies mit Apfis verjehen worden fei, entbehrt jeder Wahrſcheinlich⸗ 
feit. (Ein vermeinilicher Heidentempel Weſtfalens, 135/36.) Abgeſehen davon, daß man ſolche 
Grabtapellen ſogieich mit Altarſtandort ausrüſtete, zeigt St. ichael in Schleswig als uns 
bezweifelbare Kopte des Jeruſalemer Halbrunds ganz andere Formen. 

% Barezat, Soeſts Stadtbild in feiner Entwidlung, Heimatblätter der Roten Erde 1921, 
Sonderheft Soeft, 242. 

? Bapit Gregor I. (590-604) an Abt Melittus von Canterbury über die Belehrung der 
Sadjen in England. 
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wirrwar plößlich einer 
Haren Ordnung. Wie bei 
einem Vexierbild fügen 
ſich die Glieder zu einer 
ſinnvollen Einheit zuſam⸗ 
men: ein meterbreiter 
Gang öffnet ſich plötzlich 
von einer Wand zur 
anderen und die Stützen 
treien nach rechts und 
links beiſeite. Überraſcht 
ſteht man vor dieſem 
Schauſpiel. Des Rätſels 
Löfung bietet die Kom— 
paßmeſſung: das zweite 
Fenſter rechts der Tür 
iſt nach Südoſten ge— 
richtet, auf den Sonnen- 
aufgang zur Winter 
wende; entſprechend "die 
gegenüberliegende Off⸗ 
nung nach Nordweſten, 
d. h. nad) Sonnenunter- 
gang zur Sommerwende. 
Am Montag des 21. Jul⸗ 
mond fallen die Strah- 
Yen des über dem Arns— . 3 
berger Wald heraufkommenden Lichtes quer durch dag Innere auf die Beeren OR 
Diefer Lichtfall läßt fi) noch heute beobachten, wenn auch die erſten re > 
Sonnenaufganges von dem Dach einer 50 Meter entfernten Scheune verdeckt werden. Im 
Nordoſten und Südweſten vervollſtändigen zwei weitere Fenſter die — 
Rechtkreuz. Nur iſt der Säulengang etwas ſchmäler als in dev Nordofi Nordweſt⸗ ich nn 
Diefe Verbindung von Sommerfonnenivendeanfgang Wordoſten) und ee 
untergang (Südweſten) iſt heute jedoch verbaut von Wohnhäuſern, die im Nordoſten Di 
auf wenige Meter an die Kapelle herantreten und Beobachtungen unmöglich) er 
Es ſei ausdrücklich gejagt, daß der Säulenwald lediglich in dieſen beiden — 
Durchblicke frei läßt; jede andere Linie iſt verſtellt. Eine kleine Verſchiebung des nn “ 
Stützenringes hat dieſes architeltoniſche Kunſtſtück zuwege gebracht. Die beiden Pfeiler un 
mit ihnen die Säulen 13 und 14 find aus dev genauen Nordſüdeinſtellung des a 
Kreisdurchmeſſers (1>7) nad rechts herausgedreht. Eine Unregelmãßigleit. Se 9 ge 
der ungewöhnlichen Pfeilerdicke anzuſehen iſt. Hätte man ſtatt ihrer ſchlanke Saul a er⸗ 
wandt, ſo wäre die verwickelte Stüßenverteilung überflüſſig geweſen. Dean hätte auch dann 
die inneren vier Gewölbeträger auf die Himmelsrichtungen einpaffen können, ohne den 
Lichtſtrahlen den Weg zu verlegen. Weshalb man die Harmonie der Anlage den — 
Pfeilern zuliebe opferte, iſt vorläufig noch nicht zu beſtimmen. Nur eine genaue Unter⸗ 
ſuchung des Ganzen Tann hier weiterhelfen. BE — 
Wie dem auch ſei, die geſchilderte Ortung rückt den Bau eindeutig in eine Zeit, ie 
germanifches Gut Iebendig formte. Klar ipiegelt fich hier das nordiſche Weltbild mit feiner 
Betonung der Sonnenwendepuntte. Die Kapelle gehört in die große Sippe germanifcher 
" Ralenderdentmäler, die von, den Steinjeßungen des Neolithikums an bis zum Untergange 
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Ortung der Säulen und Fenſter 









































































































































































































































des Heidentums alle Jahrhunderte des ungebrochenen Nordens begleiten. Die Form der 
Jahresſonnenmeſſer ift denkbar berfchieden. Bald werden die Hauptpunkte des Horizontes 
mit Steinen angemerkt, bald mit Stäben, bald find es einfache Holzſcheiben mit Kexb- 
ſchnitten am Randet, Die Drüggelter Kapelle ift ein folcher Sahresmeffer in Gebäudeform. 
(Schluß folgt.) 


Die Bevölkerungsdichte im alten Germanten 
Don Kurt Paftenact 


Von der Bevölkerungsſtärke und Siedlungsdichte im alten Germanien hat man fich bis⸗ 
her in wiſſenſchaftlichen wie in Laienkreiſen ganz verfehiedene Borftellungen gemacht. Die 
einen glaubten, mit einer fehr ftarken, die anderen mit einer fehr geringen Bevölkerung 
technen zu müffen und beide Anfichten fchienen ſich durchaus toiffenfchaftlich belegen 
und begründen zu laſſen. 

Det den antifen Schriftftellern fanden fich mehrfach Bahlenangaben, bei denen die 
Kopfftärle einzelner germanifcher Stämme allein bis in die Hunderttaufende ging. Nach 
Plutarch follen die Kimbern, Teutonen und Ambronen mehr als 300 000 wehrfähige 
Männer gezählt haben. Eine ähnliche Zahl nennt Livius, der ja doch als Gejchichts- 
ſchreiber fich bis heute noch einer großen Achtung erfreut. Oroſius hat fogar behauptet, 
daß die drei wandernden Stämme 480000 Krieger gehabt hätten. Aus Cäſars Bericht 
konnte entnommen werden, daß Arioviſt bei der Entſcheidungsſchlacht von Veſontio 
150 000 bis 200 000 Krieger unter feinem Befehl gehabt habe. Für die Ufipeter und 
Tenkterer gibt Cäſar eine Kopfzahl von 430.000 Menfchen an. Der Kaiſer Claudius will 
320 000 gotiſche Krieger „vernichtet, zermalmt und aufgerieben“ haben. Wenn alle dieſe 
Angaben — und es laſſen ſich noch andere ähnliche hinzufügen — zutreffen, dann müßte 
das Germanenvolk außerordentlich menſchenſtark geweſen fein und etwa eine Bevölke— 
rung gehabt haben, wie Deutſchland um die Mitte des 19. Jahrhunderts, alſo vielleicht 
40 Millionen. 

Die Gegenrichtung, insbeſondere vertreten durch den Hiſtoriker der Kriegskunſt Hans 
Delbrück, hielt dieſe Rieſenzahlen für unmöglich und rechnete, geſtützt auf allgemeine 
militäriſche, wirtſchaftliche, geographiſche und völferfundfiche Gründe ſowie auf das da= 
malige Ergebnis der vorgefhichtlichen Forſchungen, mit einer fehr geringen Beftedlungs- 
und Bevölferungsftärke. Dabei folgte Delbrück den Angaben des Cäſar und des Tacitus 
ſowohl in bezug auf die Mitteilung, daß die Germanen ſich weniger von Aderbau als 
durch Viehzucht ernährten, als auch in bezug darauf, daß das alte Germanien zu einem 
ſehr großen Teil mit Wald beftanden und verfumpft gewefen fei. Seine Berechnungen 
führten ihn dazu, eine Bevölkerungsdichte von vier bis fünf Menſchen auf den Quadrat⸗ 
tilometer anzunehmen und Stämme wie die Cherusfer und die Chatten auf 25000 bis 
40.000 Seelen, tworunter fi) 5000 bis höchftens 8000 wehrfähige Männer befunden 
hätten, zu ſchätzen. Nach diefer Rechnung hätten in dem Raum zwiſchen Rhein, Nordfee, 
Elbe, Saale und Main höchſtens etwa 600 000 Germanen zur Zeit des Arminius gelebt. 

Bon diefer Anſchauung ausgehend, mußte Delbrück den Bericht des Tacitus, nach den 


ı Die Bedeutung diefer en hat Herman Wirth endgültig klarge teilt. Für 
alles Nähere muß auf fein Werk verwieſen werden: Die Heilige Urſchrift der Menſchheit, 





Lieferungswerk, Leipzig 1931 FF, 177 ff. Seine Entdeckungen find hier als befannt voraus- 
gefeßt. Vor allenı die Scheidung der nordilhen Kalender in eine ar tiſche und nordatlantifche 
Gruppe, bon denen die erſte auf die Haupthimmelsrichtungen (N, W, S, O) eingeftellt ift, die 
zweite auf die Zwiſchenrichtungen (NO, NW, SO, SW). Eine der zahlreichen Verkoppelungen 
beider Mefjungen ift die Drüggelter Kapelle. Der große Sänlenring vertritt die arktiſche 
Ortung (N, W, S, O), die Fenſter die nordatlantiſche (NO, NW, SO, SW). 
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Arminius im Jahre 15. n. Chr. ein acht Legionen — alfo rund 80 000 Mann — jtartes 
Römerheer in offener Feldfchlacht gefihlagen Hatte, für eine Fabel halten, den unter 
Arminius fohten ja nur die Truppen des Iſtwäonenbundes der — immer nach Del- 
brüd — im Höchftfalle 60000 Mann hätte aufbringen können. Selbft unter der Voraus⸗ 
feßung, daß alle wehrfähigen Männer des Iſtwäonenbundes rechtzeitig zur Schlacht 
hätten verſammelt werden können, eine Vorausſetzung, die Delbrück ſehr mit Recht ver⸗ 
neint, mußte ein Sieg des großen Cheruskers mit 60000 Mann über 80 000 Römer 
als unmwahrfcheinlich gelten. Verftändlich, daß Delbrüd die durch Tacitus übermittelten 
Gefechtsberichte auf das Heldengedicht eines römiſchen Dffiziers, des Pedo Albinovanus, 
zurüdführte und für wertlos erflärte. De 

Die Forſchungsergebniſſe, auf die Delbrüd ſich ſtützte, entſprachen dem Wiſſen des 
erſten Jahrzehnts unſeres Jahrhunderts. Seit 1910 aber hat die Spatenforſchung ganz 
außerordentliche Fortſchritte gemacht. Die Zahl der Siedlungsfunde iſt ſtark geſtiegen 
und erſt recht die der Funde von Gräberfeldern. ' \ 

Wert und Wichtigleit einer wenigftens annähernden Kenntnis der Bevöllerungsdichte 
im alten Germanien zu den verſchiedenen Zeiten kann nicht zweifelhaft fein, denn je nach— 
dem, ob viel oder wenig Menjchen darin wohnten, muß fi) die Ausdeutung ſowohl 
der antiken Nachrichten, wie auch ganzer Fundgruppen ändern. Vielleicht wird die Vor⸗ 
geſchichtsforſchung einmal in der Lage ſein, genauere Auslünfte zu geben. Gegenwärtig 
laſſen fich nur ſchätzungsweiſe Zahlenangaben machen. Sie ſtützen ſich auf allgemeine 
Srabungsbefunde und auf die wenigen bisher unterfuchten vor- und frühgefchichtlichen 
Friedhöfe. 

Bekanntlich find im Laufe der Sahrtaufende Durch Straken- und Hausbau, durch Pflug 
und Spaten, durch Spishadfe und Sprengpulver außerordentlich viele Zeugen uralter 
Vergangenheit zerſtört worden. Ein Beiſpiel für viele: Von den Großſteingräbern der 
jüngeren Steinzeit zählte man im Jahre 1846 im Regierungsbezirk Lünehurg noch mehr 
als 200. Im Jahre 1914 waren davon nur noch 14 erhalten geblieben. Man rechnet 
ſchon ſehr hoch, wenn man annimmt, daß heute noch 5 v. H. der ehemals in Nieder- 
fachfen vorhandenen Großfteingräber übriggeblieben find. Da es heute noch etwa 300 
Gräber in dem Gebiet mehr oder weniger gut erhalten gibt, müffen vor vier Jahrtauſen⸗ 
den mehr als 6000 vorhanden geweſen ſein. Jedes dieſer Gräber hat aber einſt die 
Toten einer menſchenreichen Sippe aufgenommen. Da in Niederſachſen im dritten dJahr⸗ 
tauſend v. Chr. ja nicht nur das Volk der Großſteingrabkultur lebte, ſondern ausweis— 
lich der Kunde auch Teile des Volkes der Schnurkeramik, fo muß das Land recht ſtark 
befiedelt geweſen fein. Ei! 

Über die Bevölferungsdichte von der Steinzeit bis zur Eifenzeit kaun man fich ein 


ungefähres Bild machen, wenn man hört, daß nad) der von Hans Müller-Brauxel im, 


Jahre 1908 durchgeführten Aufnahme der vorgefchichtlichen Denkmäler im Kreiſe Geeſte⸗ 
münde dort noch 55 Steingräber, 1081 Hünengräber und 44 Urnenfriedhöfe vorhanden 
oder befannt waren. Die von dem gleichen Forſcher für den Kreis Lehe bei der Beftands- 


‚aufnahme 1910/11 feftgeftellten Zahlen waren: 52 Stein-, 698 Hügelgräber und 


22 Urnenfriedhöfe. Das von Dr. R. Stampfuß erforſchte Hügelgräberfeld von Dieröfordt 
befigt eine Länge von faft 2 Kilometern bei einer Breite von rund 250 Meter. Im Kreiſe 
Kleve wurde ein anderes Gräberfeld von mehreren Kilometer Länge und vielen taufend, 
hauptſachlich eifenzeitlichen Hügeln feftgeftellt. Zahlveiche andere Gräberfelder find nur 
zum Heinen Teil angefchnitten und unterfucht worden, 5. B. das von Aarre in Süd— 
jütland, das über taufend Hügel der Periode I der Eifenzeit enthält. Geiviß wurden diefe 
Friedhöfe oft lange Zeit hindurch, nicht felten Länger als ein Jahrtauſend, ftändig be— 
legt, aber fie zeugen doch davon, daß die Bevölferungsdichte im alten Germanien nicht 
ſo gering geweſen fein kann, wie Delbrück annahm. 
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Genauere Berechnungen laſſen die Iangobardifchen Friedhöfe zu. Diefer Stamm be— 
ftattete Männer und Frauen auf verfchiedenen Gräberfeldern, wobei den Männern 
Waffen mit ins Grab gelegt wurden. Ein folder Waffenfriedhof, der bei Harfefeld Liegt, 
wurde von Dr. Wegewig-Harburg ziwifchen 1927 und 1929 genauer unterfucht. Die Aus- 
grabungen ergaben, daß auf diefem Friedhof allein nach fehr vorfichtiger Schäßung min— 
deſtens 10000 Langobardenfrieger beftattet worden find, die weitaus meiften im lebten 
Jahrhundert v. Ehr. In den beiden bon den Langobarden befiedelten Gauen, dem 
Bardengau und dem nördlich davon Fiegenden Gau Moswidi, wurden bisher fieben 
langobardiſche Waffenfrievhöfe fejtgeftellt, fiher nur ein Teil der urfprünglich vorhan- 
denen, Wenn man den Friedhof von Harfefeld einer Berechnung zugrundelegt und da— 
bei ein Durchfchnittslebensalter der Beftatteten bon 40 Jahren annimmt, fo kann man 
die Bevölferungsftärfe der Langobarden in diefen beiden Gauen für das erſte Jahr— 
hundert v. Chr. mit genügender Sicherheit auf rund 100000 Menfchen anfegen. Die 
Langobarden haben aber nicht nur diefe beiden Gaue beivohnt, und Tacitus bezeugt aus— 
drüdlich, daß diefer Stamm zu den an Menjchenzahl ſchwächeren unter den Germanen- 
ſtämmen gehört habe. Ex fagt im Kapitel 40 feiner „Germanta”: „... Dagegen macht die 
Langobarden ihre geringe Anzahl berühmt: Bon zahlreichen mächtigen Völkern umgeben, 
leben fie in Sicherheit, nicht duch Unterwürfigkeit, jondern durch Kampf und kühne Tat.” 

Schon diefe eine Berechnung ergibt, daß die Bevölkerungsdichte im alten Germanien 
wenigſtens fünf» bis fechsmal fo ftark war, als Delbrück angenommen hat. Leider laſſen 
fih ähnlich brauchbare Schägungen für andere Stämme bisher faum durchführen. In 
dem jehmalen .Küftenftrich zwifchen Bremerhaven und dev Mündung der Ofte, konnte 
K. Waller bisher elf Gräberfelder der Chaufen, die freilich nicht annähernd ſo ſtark 
belegt waren, feftjtellen. Die Friedhöfe dev Cherusfer fcheinen nach den bisherigen For— 
ſchungsergebniſſen Heine Sippenfriedhöfe getvefen zu fein, die, da fie nur Brandgruben- 
gräber nahezu ohne Metallbeigaben — es fanden fich nur kleine Bronzebruchftüde und 
Fibeln — enthielten, zum großen Zeil unbeachtet vernichtet worden find. 

Günſtiger Tiegen die Verhältniffe bei den Alamannen der Völferivanderungszeit. Allein 
in Württemberg — alfo nur in einem Teil des alamannijchen Siedlungsgebietes — wur— 
den bisher rund 800 Reihengräberfriedhöfe gefunden, die mit bis zu 800 Toten belegt 
waren. Nimmt man an, daß jeder diefer Friedhöfe die Toten einer Marfgenoffenfchaft 
aufnahm und daß nur ein Teil der urfprünglichen Friedhöfe bisher befannt geworden 
iſt, ſo kann man fich ein ungefähres Bild von der Beftedlungsdichte machen. 

Auf dem alamannifchen Friedhof von Mengen bei Freiburg i. Br. wurden in den 
Sahren 1932/33 vund 250 Gräber unterfucht, die mit einer einzigen Ausnahme dem 
6. Jahrhundert angehörten. Da nur ein Teil der Gräber unterfucht worden ift, muß 
das Dorf, das zu diefem Friedhof gehörte — ivieder ein Durchfchnittsalter von 40 Fahren 
zugrunde gelegt —, mehr als 100 Einwohner gehabt haben. Überträgt man diefe Be— 
rechnung auf 800 Friedhöfe im mwürttembergifchen Gebiet, fo ergibt fi) eine Mindeft- 
bevölferung von 100 000 Menfchen. Dabei bleibt immer zu beachten, daß ja nur ein Teil 
der Friedhöfe befannt und unterfucht worden iſt. ; 

Da fich auch die Siedlungsfunde außerordentlich vermehrt haben und da einzelne Gra- 
dungen eine beachtliche Stedlungsftetigfeit über mehr als 1500 Jahre hinweg ergaben, 
kommen Forſcher wie Profeffor Dr. Tadenberg-Leipzig oder Dr H. Schroller-Hannover zu 
dent Ergebnis, daß in dem Raum zwiſchen Rhein, Nordfee, Elbe und Main zur Zeit 
des Arminius 4 bis 5 Millionen Germanen gelebt haben müffen. Etwa 25 bis 30 Men- 
ſchen auf den Quadratkilometer! Danach) kann man ohne weiteres annehmen, daß die 
Stämme des Iſtwäonenbundes 400 000 bis 500.000 kampfkräftige Männer aufftellen 
fonnten, von denen freilich nur ein Zeil — im Höchſtfalle 100000 Mann — bei der 
Ausdehnung des Ftwäonenlandes und den Gelände- und Wegefchivierigkeiten rechtzeitig 
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zur Schlacht vereint werden konnten. Arminius hat, wie meine Unterfuchungen ergeben 
haben (den näheren Nachweis fiehe in meiner Arbeit: „Das viertaufendjährige Neich der 
Deutfehen”, 2. Auflage, Verlag „Brüde zur Heimat”, Berlin 1936), eine eigene, der da- 
maligen Lage angepaßte Heeresordnung durchgeführt. Diefe ermöglichte es ihm, ar fein 
etwa 50 000. Dann ftarkes Kernheer ſoviel Landfturm- und Landwehrverbände heran- 
zuziehen, daf ex auch die acht Legionen des Germanicus Schlagen konnte und geſchlagen hat. 

Die ungefähre Berechnung der Bevölkerungsſtärke iſt aber nicht nur für die Klärung 
der militäriſchen Vorgänge, ſondern auch für den mit anderen Mitteln und Gründen 
zu führenden Nachweis, daß unſere Vorfahren über ſehr große, einheitliche Staatsweſen 
verfügten, von entſcheidender Wichtigkeit. (Auch darüber habe ich in der angeführten 
Arbeit die nötigen Belege gegeben.) 


Altgermaniſche Bodenvorratswirtſchaft 
Bon Edmund Kiß 


Cäfar und Tacitus find bedauerlicherweiſe faſt unfere einzigen Duellen, die einige, wenn 
auch unklare Angaben iiber die Form und die Bewirtſchaftung des bäuerlichen Bodens in 
altgermanifcher Zeit bringen. Auch ſtammen diefe fpärlichen Nachrichten aus einer geſchicht⸗ 
lichen Periode, die den beiden römiſchen Autoren kein völlig richtiges Bild germaniſcher 
Wirtſchaftsordnung geben konnte, weil faſt alle die Völker, über die fie berichten, in Be⸗ 
wegung begriffen waren. Sie waren meiſtens nur Abzweigungen aus einem Heimat⸗ 
ſtamme droben an der Oſtſee oder gar aus der ſtandinaviſchen Halbinſel, der aus Raum— 
mangel feinen Jugendfrühling in die Weite ſchickte, um ſich ſelbſt mit dem Schwert Raum 
zum Leben zu fchaffen, auch im Kampfe mit blutsverwandten Stämmen. Cäfar ſchließt 
daraus, die Germanen ſeien eine Art von gefährlichen Raufbolden geweſen, die in Wirk⸗ 
Vichfeit Raum genug gehabt hätten, die es aber nicht Hätten laſſen können, in unberechen⸗ 
barer Weiſe plötzlich zum Schwert zu greifen und über den Nachbar herzufallen. Der 
große Römer ſcheint recht zu haben. Er weiß ſehr genau, daß die germanifchen Stämme, 
mit denen ex zu tun Hat, für römiſche Begriffe Land in Hülle und Fülle hatten, er fennt 
die Einödftreifen, die in bedeutender Breite, meiſtens beimaldet, zwiſchen den VBollsräumen 
der einzelnen Stämme lagen, weiß jedenfalls auch, daß jelbft zwiſchen Einzelhof und 
Einzelhof noch unbebautes Land lag, das erft in Kultur genommen werden Tonnie, ehe 
man fi) ans angeblichem Landmangel auf den Nachbar ftürzte, um dieſem fein Land zu 
entreißen. Vermutlich hat aber Cäfar wenigftens das eine genau gewußt, daß nämlich die 
breiten Odlandſtreifen, die echten solitudines, gerade zur Vermeidung bon Örenzftreitig- 
keiten angelegt worden waren, daß fie außerdem natürlich zur Sicherung gegen plötzliche 
Überfälle, gleichfam als ſturmfreies Vorfeld dienen follten. 

Auch Tacitus berichtet Ahnliches, mit einem gewiffen Staunen, denn der Römer, der 
don der Möglichteit des Beſtehens einer gut durchdachten bäuerlichen Wirtſchaftsform bei 


‚den „Barbaren“ Teine Ahnung hatte, es fich wohl auch nicht denken Tonnte, daß e8 fo etwas 


gäbe, kommt zu der wunderlichen Charakterifierung jeiner Gegner, man könne fie wicht ſo 
leicht dazu bringen, den Boden zu pflügen und die Ernte abzuwarten. Dafür ſeien ſie 
ſchnell bei der Hand, den Feind aufzurufen und rühmliche Wunden zu verdienen, weil 
fie der Anficht ſeien, durch Schweiß etwas zu erringen, jet faul und feige, wenn man es 
durch Blutvergießen erringen könne. 
Die Erzählungen der beiden Römer könnten einen guten Deutjhen von heute beinahe 
dazu bringen, Herrn Faulhaber zu glauben, der ja, vermutlich nicht zulegt auf. Grund 
diefer Berichte, die Germanen für faul Hält und der. Anficht ift, erft durch den heilſamen 
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Zwang der Belehrungszeit, die Meffe zu höven, hätten fie fi) an das Frühaufftehen ge⸗ 
wöhnt. Dennoch Haben nach Julius Cäfar die Reichsfeinde des Imperiums beftimmt zu— 
geteilte Acer gehabt, und wer Acker hat, muß früh aus den Federn, das weiß jeder Bauer. 
Aus dem bell. gall.6 cap. 22 geht klar hervor: Magistratus ac Principes in annos singu- 
los gentibus cognationibusque hominum, qui una coierunt, quantum et quo loco visum 
est agri attribuunt atque anno post alio transire cogunt.! Die Verteilung erfolgte alfo 
durch Volfsbeamte, aber dag „alio transire cogunt“ hat der gute Römer ohne Zweifel 
falſch verftanden, wenn auch ficher etivas Ahnliches der Brauch war, wie wir fpäter jehen 
werden. Mindeftens hatten die Germanen um ihr alleinftehendes Haus einen Hof, denn 
„suam quisqgue domum spatio eireumdat“2 fagt Tacitus in der Germania 16. Wie Karl 
Rübel in feinem Wert „Die Franken, ihr Eroberungs- und Siedlungsfyftem im deutſchen 
Vollslande“ fagt, heißt folch eingefriedigter Hof im altisländifchen „Gardr“, bei Ulfilas 
ſteht dafür „Gards“, was dem lateiniſchen hortus und dem griechiſchen chortos entſprechend 
ſei. Damit dürfte auch neben dem Arbeitshof der Hausgarten zum feſten Beſtandteil der 
germanifchen Hofftelle gehört haben. Glüdlicherweife wird Tacitus noch etwas Harer als 
Cäſar, denn ex erzählt: „Die Aderfluxen wurden in einem der Zahl der Bebauer entſpre⸗ 
Henden Umfange von der Gefamtheit abwechſelnd bejegt, fodann verteilten fie 
diefelben unter ſich nad Verhältnis ihrer Würdigkeit.“ 

Sollte alſo die Sitte, die Acker abwechſelnd zu benutzen und zu bebauen, tatſächlich be— 
ftanden Haben, was ich nur fir die Weideflächen für möglich halte, fo war der Endzuftand 
doch die abfchliegende Aderverteilung. Diefer Endzuftand aber tft das Wefentliche. Daß noch 
während oder kurz nach Abſchluß eines Raumkrieges der ſiegreiche Stamm fofort an eine 
endgültige Verteilung des eroberten Gebietes ging, iſt kaum anzınehmen. Dagegen ift es 
möglich, daß die einzelnen Bauernfamilien des fiegreichen Stammes zunächft getviffermaßen 
herumprobiert haben, too e8 dem einzelnen am beften gefiele, wo guter Boden war und 
wo eine ergiebige Duelle floß. Dem abrüdenden Neuftebler, der ſich einbildete, anderswo 
einen ſchöneren Pla für jeine Hofftelle gefunden zu haben, folgte ein anderer, der fich 
freute, daß der Ader des Vorgängers vom vergangenen Jahre ber ſchon worbearbeitet war. 
Bald aber griffen, wie Cäſar auch berichtet, die oberen und niederen Führer ein. Die oberen 
verteilten die Stppenfiedlungen, die niederen die Einzelfiedlungen, und dann par, unter 
Berüdfichtigung der „Würdigfeit“, alfo wohl der Zeiftungsfähigfeit der einzelnen Familien, 
der Endzuftand erreicht: Das Land mar. verteilt, 

Dies Land war aber von weiten Einöden umfchloffen, und nicht allein das Land eines 
ganzen Stammes, jondern auch, im Heineren Maßſtabe, das der Sippenfiedlungen und 
Einzelhöfe. Cäſar ift der Anficht, dies ſei ein Zeichen Friegerifcher Tapferkeit eines germa- 
niſchen Volkes. Hierin dürfte ev fich, wenigſtens in diefem Bufammenhange, fehr irren. 
Es könnte eher als Zeichen einer gewiſſen Friedfertigfeit gelten, da man vom Nachbar 
möglichft weit weg wohnen wollte, getvennt durch einen breiten Urtalditreifen, der nie 
mandem gehörte ober doch mindeftens beiden gemeinfam. Denn es ift wohl klar, daß es 
befiglofes Land zwifchen zwei benachbarten Stämmen, zwiſchen zwei benachbarten Sippen- 
ſiedlungen oder Einzelhöfen gar nicht geben konnte. Das Land lag nur verfügungsbereit 
da zur fpäteren Verteilung. 

Leider jagen uns die beiden römiſchen Schriftfteller nicht, wie denn im einzelnen die 
Zuteilung von Land vor fich ging. Hierüber haben wir erſt [pätere Quellen, etwa aus dem 
7. und 8. Jahrhundert. Bon der Abgrenzung einer Hofftelle erzählt die lex Bajuv. Li. III, 
©. 313/14 in dem Text, den Karl Rübel bringt: „Si autem curte adhue einetus non 


= „Behörden und Fürften teilen für je ein Jahr den Geſchlechtern und Sippen, die fih zu- 


fammengetan haben, jo viel und fo gelegenes Aderland zu, wie fte für gut halten, und nötigen 
ſie im nächſten Jahre, anderes zu übernehmen.“ 


2 „Ein Feder umgibt fein Haus mit einem freien Raum.” 
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fuerit, ille, qui defendere voluerit, jactet securem....“1E8 wird alfo das Beil — oder der 
Hammer — geworfen, und ziwar „contra meridiem, orientem atque oecidentem“.2 Das ift 
eine Hare Angabe, die leider etwas unklar wird, wo es ſich um die Abgrenzung nad) 
Norden handelt. Da heißt e8 nämlich, nach Norden entfcheide der Schattenwurf. — „Ut 
umbra pertingit, amplius non ponat sepem.‘s Braftifch dürfte dies nur bedeuten, daß die 
Nordgrenze dicht Hinter dem Rücken des Hammerwerfers hinlief. Wir finden alfo hier den 
Hammerwurf als Mittel und als Necht, die Grenzen der bäuerlichen Höfe abzuſetzen. Da 
wir das geheimnisvolle Hammerwurfrecht nicht allein in Deutjchland, fondern auch in 
Skandinavien finden, fo ift anzunehmen, daß dies Necht in der germanifchen Welt weit 
verbreitet war und uralt ift, daß es zur Zeit des Zuſammenſtoßes mit den Nömern unter 
Cäſar jchon beftanden hat, daß aber der Römer von diefer ihm unverftändlichen Art, zu 
meffen, feine Nachricht hatte. Sie und ihr Recht Hatten aber lange Jahrhunderte Geltung 
und wurden noch in den ſtandinaviſchen Ländern bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts ge— 
übt, wie Karl Rübel in dem obengenannten Werke im 4. Kapitel ſchreibt. Dies Hammer— 
wurf⸗ oder Schnatrecht war ein Recht, geboren aus langer Erfahrung und vorausſchauen⸗ 
dem Geiſt. Zum Hammerrecht gehören die Einöden, und zwar vom Einzelhof beginnend 
bis zur Stammesmark. Die Ackergrundſtücke eines Einzelhofes lagen mitunter weit von 
der Hofſtelle entfernt, waren auch unregelmäßig, meiſtens ſchmal und lang, kurz, fie boten 
ein Bild, das, auf eine Karte gezeichnet, nicht gerade nach kluger Vorausſicht ausſieht. Die 
Einteilung wäre auch töricht geweſen, wenn das Hammerwurfrecht nicht dafür geſorgt 
hätte, daß die Ackerverteilung ſinnvoll wurde. Jeder Bauer hatte nämlich das Recht, mit 
dem Hammer Zuſchläge in die Mark hinaus, in die Odländerei hinaus zu ſetzen, dort 
„Plaggen zu ſtechen und Potten zu ſetzen“, das Frühlingsheu zu mähen und auch auf dem 
Hammerland zu roden. Dennoch gehörte ihm das Hammerland nicht zu eigen, denn nach 
der erſten Mahd war das Land gemeinſame Weide. Daß dieſes Recht ſich lange Zeit er⸗ 
halten hat, beweiſen uns einige Berichte ſelbſt des 16. und 17. Jahrhunderts. In Grimm, 
Rechtsaltertümer, Seite 56 ff., werden ſolche Beiſpiele angeführt. Der ſächſiſche Bauer er- 
hob den Anfpruch, jo weit der Hammerwurf reiche, dürfe der Bauer von feinem Erb⸗ 
kampe Plaggen oder Heide mähen. Aus Stüve, Geſchichte des Hochſtiftes Osnabrück 
1872 II, Seite 804, geht hervor, daß Heimſchnatrecht und Hammerrecht gleich geſetzt wer— 
den. In einem Streit im Jahre 1621 wird hier dev Grundſatz aufgeftellt, jeder Eingefeffene 
dürfe in der Mark, foweit er zum Hammerwurf und Plattenmatt berechtigt fei, Telgen 
pflanzen, auch Potten ſetzen. Auf Deders Wiefe hei Dortmund — Akten des Dortmunder 
Archivs Mifpt. 87 — trat nad) dem erſten Schnitt Weidegang der Banernfchaft ein, Es 
gab alſo in der Tat eine wechfelweife Nutzung des Bodens. Sollte aber gerade tn diefem 
Punkte Cäfar feine Gewährsleute nicht mißverſtanden haben? Der germanifche Bauer 
bererbte zwar feinen Acker auf den Sohn, den Hammerzufchlag dagegen durfte er nicht 
bererben, der war nach der Heuernte Gemeindeland, wurde alfo wechſelnd benutzt. Cäſar 
bat aljo wohl dieſe richtige Meldung ohne weiteres auch auf den Ader bezogen. In Wirk 
lichkeit durfte ein wegziehender Bauer nur feinen Hof und feinen Ader verkaufen, den 


 Hammerzufchlag.durfte er nicht verkaufen, ja ex durfte nicht einmal Entfchädigung für 


etwa dort geleiftete Rodungsarbeit verlangen. Sie galt, da fie auf Hammerwurfland aus- 
geführt war, zugleich mit der Arbeit, die auf Eigenland gejchehen war, als mitanfgelaffen. 

Noch im Jahre 1114 war das alte Hammerwurfsrecht fo ftark im Bewußtſein der Bauern 
verankert, daß z. B. die Gemeindegenoffen von Schwyz gegen den Abt von Einfiedeln 
Klage erhoben, weil diefer nicht dulden wolle, daß die Bauern Zufchläge — alfo wohl 
hammerwurfzuſchläge — zu ihren Eigenäckern im Odland (heremus) in Anſpruch näh— 

Wenn aber der Hof noch nicht befeſtigt iſt, fo werfe der, der ihn verteidigen will, das Beil... 


5: gegen Süden, Often und Weften ... i 
Die Einzäunung foll nicht weiter gehen, als der Schatten reicht. 
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men. Diefer Anfpruch ging nicht etwa dahin, ihr Eigentum aus dem heremus zu ber- 
mehren, fondern nach der Väter Sitte Tediglich einen Zufchlag in die Mark hinaus zu 
fegen, den fie nugen wollten. Daß im 12. Jahrhundert ein Gebiet noch nicht abgemarkt 
geweſen fein ſollte, jeeint faft unglaublich, aber e3 Tann fo fein, daß die Abmarkung durch 
fräntifche Beamte jhon vor Jahrhunderten einmal erfolgt war, daß diefe Marken aber im 
Laufe der Zeit verſchwunden waren, fei es, daß die Lackbäume heimlich gefällt oder daß 
die Grenzfteine auf andere Weife verſchwunden waren. Die Gegend des Klofters Einfiedeln, 
um die der Rechisftreit ging, lag jedenfalls zur Zeit der Klage im heremus, in der grenz⸗ 
loſen Einöde. Wenn auch nicht ausdrücklich gejagt tft, daß es ſich um Bufchlagsforderung 
mit dem Hammer handelte, ſo muß es ſich damals um einen ähnlichen Rechtsbrauch ge⸗ 
handelt haben, der den uralten Brauch des Hammerwurfes zur Grundlage hatte. 

Die Entſcheidung des Königs fiel übrigens gegen die Bauern und zugunſten der Kirche 
aus, wie nicht anders zu erwarten war. Sie intereſſiert aber in dieſem Zuſammenhang nicht. 

Die Odlandſtreifen beſtanden vorzugsweiſe aus Waldgebieten, wenigſtens dort, wo ſich 
die Grenzen zwiſchen Stammtesländern bildeten. Jedenfalls ſchloſſen jich nach Rübel die 
großen folitudines, wie an dev Heffen-, Thüringer, Sachſen⸗Grenze, am Harz, zwiſchen 
Argen- und Schuffengau, alten Stammesgvenzen oder Gaugvenzen an. Weit ausgedehnte 
Odwaldungen, wie fie Cäſar befchreibt, Tagen alfo nur an den Stammes- und allenfalls 
an den Gaugrenzen. Ebenſo aber hat es gewiffe Streifen unbebauten Landes zwifchen den 
Gefchlechtsdörfern gegeben, jedenfalls beftanden fie, wie Rübel berichtet, noch im 16. Jahr— 
Hundert im Dithmarfifchen. 

Die Chroniken der fränkiſchen Mönche jagen alfo, wenn fie von weiten Einöden fprechen, 


etwas aus, was an ſich der Wahrheit entſpricht. Aber fie ſchweigen dariiber, daß es ich - 


um bäuerliches Gemeinland handelte, nicht um herrenloſes Land. Nun könnte jemand 
Tagen, dies bäuerliche Vorratsland könne wohl zwiſchen den einzelnen Dörfern und Höfen 
gelegen haben, die wüſten Urwaldungen dagegen, die echten solitudines im Sinne Cäſars, 
ſeien tatfächlich herrenlos geweſen, und der Germane habe höchſtens den Wildreichtum 
ausgebeutet, ohne ſich im übrigens um den Wald zu kümmern. Das iſt zweifellos nicht 
der Fall geweſen. Die Germanen beuteten ihren Wald nicht lediglich in Form raub— 
bauender Jagd aus. Das Gegenteil iſt der Fall. Glücklicherweiſe iſt gerade hierüber ein 
Beweis erhalten, und zwar aus einer oſtpreußiſchen Quelle. Der Chroniſt Chriſtian Hart⸗ 
knoch ſchreibt in ſeinem Buche „Altes und neues Preußen“, Seite 128, daß den Goten 
des heutigen Oſtpreußens, die noch im 18. Sahrhundert von den benachbarten Polen mit 
dem echten Namen „Goten“ benannt wurden, der Wald heilig geweſen fei und die Tiere 
darinnen ebenfalls. Reiche Beftände an Elchen und Auerochſen bargen die oftpreußifchen 
Wälder, und die gotifchen Heiden, die in Oftpreußen wohnten, fannten nicht nur die Jagd, 
fondern auch die regelmäßige Pflege der jagdbaren Tiere. 

„Es wird ihnen alle Winter viel-Fuder Heu zugeführt, damit fie fi), wenn ein harter 
Winter tft, erhalten können.“ 

Das berichtet Hartknoch, und ex berichtet einfach etwas, was für einen Germanen jelbit- 
verſtändlich war. Der Germane Tiebte den Wald und die Tiere, die von Gott gefchaffen 
waren gleich ihm, und ex pflegte fie als echter Weidmann, wie es noch Heute als ſelbſt— 
verſtändlich von jedem Heger gejchieht. 

Der deutfehe Wald war alfo fein Niemandsland, daS von fremden Mönchen ohne meite- 
res weggenommen werden durfte. Ex war ein gehegtes Wildgebiet, außerdem Vorrats- 
and für ganze Stänme. 

Ich füge nun eine feine Skizze bei mit einer Eintragung von Einzelhöfen ſamt ihren 
Ackern und Hammerzufchlägen, mit den zwiſchen den einzelnen Bauernhöfen Tiegenden 
Sdländereien und mit einer größeren solitudo al3 angenommene Stammesgrenze. Außer⸗ 
dem habe ich mit ſtarken ſchwarzen Strichen die ideellen Ausdehnungsgrenzen einer bäuer⸗ 


116 


















































3337272 
- Orenzwald, 13.% REIT 
EEE TR 

12% E11 Por 


Ara, 













—— — 
— aSkızz 
Germanischen Sidlung, 
nach dem Hammernweerfsrechl. 
Ideelle Perdetmungsgind 
Bl Eigen - Acker 
2, Hanımer- Zuschlag. 








lichen Familie angedeutet, alfo die Grenze, innerhalb derer. durch fortgefegten Hammer» 
wurf auch für Kinder und Entel genügender Ader- und Weideboden gewonnen werden 
konnte, Wie aus der Lex Bajuv. befannt ift, wurde die Hofftelle durch Hammerwurf nach 
Weſten, Süden und Often abgegrenzt. Da nad) Norden der Schattenfall — wahrjcheinlich 
der de werfenden Mannes — eniſchied, [o kam nach Norden ein weſentlicher Zuſchlag 
nicht zuſtande, ſo daß bei einer Wurſweite des Hammers von 50 Meter ein Hof⸗ und 
Gartenwaum von 50 mal 100 Meter entftand, was einem Grundſtück don 5000 Quadrat» 
meter oder etwa 2 Morgen entfpricht. Es ift Har, daß ein derartiges Grundſtück ein ver— 
nünftiges Map für Haus, Stall, Scheune und Garten abgab. Es entfprach den bäuerlichen 
Bedürfniffen und würde es auch heute noch tun. Die Kcker dagegen lagen durchaus nicht 
dicht am Haufe. Der Hammerwerfer ließ fie fich von den principes, die Cäfar nennt, über» 
tragen, und zwar als vererbbares Eigentum. Rund um folhen Ader lag, auf Hammer- 
wurfweite von den Adergrenzen entfernt, die Nutzwieſe, die dem Bauern nicht vererbbar 
gehörte, auf dev ex das Frühlingsgras hauen, aber auch voden durfte. Vermutlich galten 
nach einigen Generationen derartige auf Hammerwurfland gerodete Ländereien als Eigen- 
tum, als „erſeſſen“. Ein derartiger Hammerwurfzuſchlag war in feinen Ausmaßen nicht 
unbeträchtlich. Nehmen wir einen Eigenader von 300 Meter Länge und 50 Meter Breite 
bei eiwa rechteckigem Grundriß an, jo beträgt der Flächeninhalt dieſes Ackerſtückes 
15000 Quadtatmeter oder rund 6 Morgen. Der Hammerwurfzufchlag don der Ader- 
grenze aus gemeffen ergibt dazu die ſchöne Wiefenfläche von 45 000 Quadratmeter oder 
rund 20 Morgen. Man fieht daraus, wie wichtig für den germaniſchen Bauern ber 
Nutzungszuſchlag mit dem Hammer geweſen tft, man erfennt aber auch die Gründe, 
warum die Eigenäder mit Vorliebe lang und ſchmal geſchnitten wurden. Der Hammer— 
wurf wurde bei ſolcher Form der Eigenäcker beſonders ertragreich. 
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Auf der Kartenflizze find nun in jedem ideellen Ausdehnungsabichnitt drei Aderjtreifen 

mit ihren Zufchlägen aus Hammerwurf eingezeichnet, Jeder diefer ſchmalen und langen 
Ader, die [heinbar fo ſinnlos verftreut und weit voneinander entfernt lagen, konnte nun 
als Stammgrundftüd für eine nene Hofhaltung bon drei Söhnen dienen, die alfo — der 
germanifchen Sitte entfprechend — ſich räumlich nicht von Sippe und Familie zu trennen 
brauchten, wenigſtens fo lange, als genügend Vorratsland innerhalb der Ausdehnungs⸗ 
grenzen vorhanden war. Die durch Rodung und Urbarmachung vergrößerten und dann 
erjeffenen Adergrundftüde konnten nun von den Söhnen und dann von den Enkeln durch 
Hammeriourf wieder erweitert werden, fo daß erſt nach Ablauf von etwa hundert Jahren 
der verfügbare Raum endgültig aufgeteilt war. Anſchließend daran oder auch ſchon einige 
‚Zeit vorher wird man auch zu Hammerwürfen in die solitudo hinein übergegangen fein, 
um weiteren Lebensraum für die heranwachſenden jungen Bauern zu ſchaffen. Natürlich 
gingen dev Nachbarftamm und die Nachbarfippe ebenfo vor, und es konnte eines Tages 
nicht ausbleiben, daß auf ſolche Weife der Zufammenftoß der Belange erfolgte. Grundjäh- 
lich waren die Odlandſtreifen um die Stammesgebiete echte Einöden. Es müſſen aber, wie 
Karl Rübel ſchreibt — er beruft ſich dabei auf ein Diplom Sigberts IT. aus dem Jahre 
648 — auch die Nechtsfphären der Odlandftreifen abgegrenzt fein, die von beiden Seiten 
her zu achten waren. „In der felben“, fo ſchreibt Rühel, „durfte weder Weidevieh austreten, 
noch durfte das gejagte Wild dorthin verfolgt werden, noch durfte dort Holz geholt wer- 
den... Gleichwohl mußte auch hier eine Art Grenziwacht ausgeübt werden. Es konnte un- 
möglich das Unbeſtimmte gelten. Linien mußten auf beiden Seiten exiftieren, die weder der 
einzelne noch das Weidevieh überfchreiten durfte. Um diefe Linien zu ficheen, diente gleich- 
fall3 dev Hammerwurf.“ Rübel berichtet dann meiter, daß der Sippengenoffe, der feinen 
Nachbarn von der anderen Sippe unbefugt die solitudo benugen Jah, den Hammer fehleu- 
dern durfte, und zwar von feiner eigenen rechtmäßigen Grenze aus in die solitudo hinein. 
Traf er den Nachbar mit dem Hammer, fo Iag eine „Meintat” vor, ſondern vollberechtigte 
Ausübung des Hammerwurfrechtes. Dev Hammerwerfer hatte nur die Verpflichtung, den 
Hammer Liegen zu laſſen. Seine heimliche Entfernung wurde mit Ausſtoßung aus der Ge- 
meinfchaft beftraft, ja, die ganze Sippe des Werfers wurde für friedlos exflärt. Bor der 
Verſammlung der beiderjeitigen Genoffen mußte der Betreffende dann die Berechtigung 
zum Hammerwurf dadurch erweifen, daf ex von feinem Standpunkte aus den Hammer- 
wurf in die solitudo hinein wiederholte, zum Beweiſe, da nicht Meintat, alfo Mord oder 
Körperverlegung, fondern Necht vorlag. Der Volfsgenoffe, der hierdurch die Probe feiner 
Gewandtheit und Kraft beivies, den verlorenen Hammer tviedergewann und fo die Volfs- 
genoffen vor der Notwendigkeit bewahrte, ihn zur Beftrafung auszuliefern, wurde geſchmückt 
und mit Jubel nach Haufe geleitet. Alſo auch Hier, an den Grenzen der solitudo, gab es 
ein Recht, daS auf dem Hammer gegründet war, ein Recht, das vielleicht dem geſchickten 
Hammerwerfer endgültig den ſtrittigen Grenzboden zuſprach. 

Aus folder vorausſchauender Art der Bodenverteilung geht deutlich hervor, daß unfere 
germantichen Vorfahren in Generationen dachten. Gewiß waren die germanijchen Völker, 
mit denen Julius Cäſar zufammenftiek, wegen Landmangel in der Heimat als „Völker— 
frühling“ in die Weite gezogen. Aber auch in ihrer Heimat hatte das Hammerwurfrecht 
gegolten, nur drohte dort der Landmangel deshalb, weil die Unterbringung der zahlreichen 
Jugend die letzten Landreferven aufgezehrt Haben wilde. Die Jugend zog alfo in die 
Fremde, entjchloffen, die alte Väterfitte de8 Hammerwurfes und der Bodenvorratswirt— 
ſchaft auch in der neu eroberten Heimat anzuwenden, und fie tat es. Auch fie dachte min- 
deſtens auf ein Jahrhundert in die Zukunft, und mehr verlangt man faft heute nicht. Das 
Beitreben der Wanderer ging eben dahin, im Bewußtſein ihrer großen Fruchtbarkeit, fich 
im Uberfluß Land fir Kinder und Kindestinder zu fihern. Wenn dann der Römer ah, 
daß fie Kriege führten, obſchon um ihr Gebiet breite unbebaute Waldftveifen lagen, daß 
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fogar innerhalb des neuen Giedlungsgebietes noch lange nicht alle Möglichkeiten aus— 
geſchöpft waren, jo glaubten fie, ein Volt von kriegeriſchem, imperialiftiihem Charakter 
vor ſich zu haben. 

Bei ungeftörter Weiterentwicklung der Bodenpolitit in germanifchen Vollsiande wäre 
aber ohne Zweifel ein ſtarker, ja faft unübertwindlicher Bauernftand entftanden, denn wenn 
eines Tages auch durch den Testen Hammerwurf der letzte Streifen Odland in Kultur ges 
nommen worden wäre, jo hätte die nunmehr intenfive bäuerliche Wirtfehaft auch die 
Ernährung derer ficher geftellt, die nicht mehr Herren eigener Scholle werden konnten. 
Diefe gefunde Entwicklung wurde aber durch den Einbruch der Franken weitgehend geftört, 
ja geradezu vernichtet. Die mit der Eroberung und Chriftianifierung fofort einfegende Neu— 
verteilung des bäuerlichen Bodens durch Tirchliche und königliche Beamte, wie fie in vielen 
Quellen bezeugt ift, fußte auf römifcher Überlieferung. Es wurde nach und nach alles in 
fefte Grenzen eingemarkt, was an echtem Eigenbefig und was an solitudo vorgefunden 
wurde. In die solitudines und außerdem in großem Ausmaße auch in den Eigenbefik 
{hoben fih nun die Latifundien der Reichsabteien und dev königlichen villae mit ihren 
eurtes, den Feſtungen, ein. Anfänglich trat die Kirche, wie es von Bonifatius bezeugt ift, 
feloftherxlich auf und nahm Land ohne Fönigfiche Erlaubnis in Beſitz. Später, ſchon bei 
dem heiligen Lullus wird dies deutlich erkennbar, erfolgten die Einziehungen bon Königs— 
und Kicchengut durch fränkifche Beamte. Großgüter hatte es bisher im deutfchen Volfs- 
lande nicht gegeben, num aber entjtanden die Latifundien, zum Schaden der deutſchen 
Bauern, denen das Vorratsland für ihre Nachlommen genommen wurde. Das alte, klug 
durchdachte Bodenrecht, das des Hammers, war für alle Zeiten vernichtet. 
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Germanifche Burganlagen als Berlobungs- | bendig geblieben iſt und fich in der Erin- 











plãtze. Im Jahrgang 1934 von „Berma= 
nien” hat W. Teudt die Furze Nachricht von 
einem germanifchen Ringwalle bei Haus 
Ruhr in Weftfalen gebracht, der den Beinoh- 
nern der Umgegend. feit altersher bis heute 
als. Ort für Verlöbniffe und fonftiges feier— 
fiches Tun dient. Im folgenden Jahrgange 
1935 Tonnte ich dann einige weitere Belege 
dafür bringen, daß gewiſſen Wällen und 
Burganfagen diefe Bedeutung zufonmt; es 
waren Beifpiele aus Lippe und Schleſien, 
ferner in Heft 2/37 ein Beifpiel von den 
Orkney⸗Inſeln. 

Heute Tann ic) eine Anzahl weiterer Be— 
lege mitteilen, die den Beweis bieten, daß 
germaniſche Anlagen, wie Wälle, Burgen, 
Grabdenkmäler, dorchriftliche Kultftätten 
noch heute bei Verlöbniffen eine gleiche oder 
doch ganz ähnliche Rolle fpielen, wie der 
Ringwall bei Haus Ruhr in Weftfalen oder 
Adams Grab” in Lippe. Wenn es ſich bei 
diefen Beilpielen in einzelnen Fällen auch 
nur um Sagen handelt, fo zeigen fie doch, 
wie daS Bewußtſein des alten Brauches Te- 





nerung erhalten hat. 

Aus Thüringen wird berichtet: Un— 
fern von Sondershaufen, mo das alte Schloß 
Lora vom hohen Berge herabblidt, Liegt das 
Dorf Elend. Hier haben ſich in der Heiden- 
zeit Sünglinge und Jungfrauen die Hand 
zum Chebunde gereicht, bis Winfried den 
heiligen Hain mit der Bildfäule der Göttin 
Lora zerftörtet, 

Den Brauch kennt man auch in 
Bayern: Am großen Kofel bei Ammer- 
gar und nicht minder bei Marguartitein, 
wo außer der Kapelle am Wendeikkein toohl 
das höchſte Kitchlein im Bayerlande fteht, 
die Schnappenfapelle, im Oftland Schraden- 
fapelle genannt, famen die jungen Leute im 
Mai zufammen, um fich zu verloben?. 

Und eine andere Sage aus Bayern mel- 


2%. ©. Th. Gräße, Sagenbuch des preußi— 
ſchen Staates. 

2 Sepp, Die Religion der alten Deutſchen 
und ihr Fortbeſtand in Vollsfagen, Aufzügen 
und Feitgebräuchen bis zur Gegenwart. Mins- 
hen 1890, ©. 160. 
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det: Eine Waldhöhe bei Ebersberg diente 
mit ihrer Linde den Umwohnern zum Ber- 
fammlungsorte, wo ſich die jungen Leute 
kennenlernten, auch wurde unter dieſem 
Weihebaume der Freya noch im 9. Jahr— 
Hundert Liebeszauber geübt. Sie war bon 
einem Wächter behitet. Als die — 
nun den uralten heiligen Baum umhieben, 
brach angeblich aus der Sandſteinhöhle dar- 
unter ein gewöhnlicher Eber los, das Tier 
der Freya, an die ſich in der deutfchen Hei- 
denzeit alle Freier wendeten, darum hat er 
das Ortswappen abgegeben. 

Vielfach findet man die Namen Braut 
oder Bräutigam als Bezeichnungen für 
irgendwelche bemertenswerte Gegenftande in 
Wald und Flur. So heißen zwei hohe, fer- 
zengerade und mächtige Kronen tragende 
Buchen auf der fogenannten „Gaffel” im 
Walde bei Blomberg in Lippe die 
Braitbuchen. Hierher gingen in früherer 
Zeit die Brautleute, die einen jagen, um fich 
zu berfprechen, die andern, weil es immer 
I Brauch geweſen fei. Jedenfalls hat fich in 
em Brauche wie in dem Namen die Er— 
innerung an die Heiligkeit des Waldes und 
feine Bedeutung fir den Segen in der Ehe 
erhalten. 

Auh Steindenfmäler aus grauer 
Borzeit heißen mitunter Braut, Bräutigam, 
Brautfteine, Brutjteine, weil vormals Chen 
da geſchloſſen wurden, wie das Volk fagt?. 

Auch der Name Heimgarten oder 
Haingarten ſoll darauf hinweiſen, daß 

83 161, ” Fac ® ſchichtlich 

€ na act, er vorgeſchichtliche 
Menſch ya 2 


a SS 





Das „Alte⸗Hexe⸗Spiel“. Kürzlich fand ich 
im en Nieder das wohl mur hier 
noch jo treu erhaltene „Ulte-Here-Spiel“, 
da3 mir die Heinen Kinder an der Verlehrs- 
ftraße vorführten. 

Das Spiel verläuft folgendermaßen: Aus 
der Kinderſchar ftellt ein Mädel die alte 
Here dar. Sie humpelt in gebückter Geftalt 
umber und, mit einem Holzſcheit bewaffnet, 
verfolgt fie die fortlaufenden Kinder. Diefe 
verſtecken ſich und rufen: 

„Alte Hexe, alte Hexe, 
Morgen früh um ſechſe ...“ 

Vorher hat die „Here“ einen großen Kreis 

in den Sand gezogen, den „Badofen“. Dar- 
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hier Verfammlungsorte junger Leute ge— 
weſen feien. Darüber wird berichtet: Vor— 
zeiten gefhah es, daß man jährlich im 
Wonnemonat Mai in dem Haingarten oder 
Heimgarten zufammentam, damit fich die 
jungen Leute fennenlernten und fofort Ver— 
lobungen und Ehebündniffe abgefchloffen 
wurden“. Und der bayerijche Gerichtsjchrei= 
ber Johann Nepomuk Sepp jchreibt, daß 
fein elterliches Haus „bei Krueg am Heim— 
garten” geheißen habe, einem bürgerlichen 
Verfammlungsorte?, 

„Im Heimgarxten gehen” bezieht fich wohl 
auf den Berg am Walchenfee, wo man fich 
im Mai zu Luft und Freude traf, Bündniſſe 
ſchloß und die jungen Leute verlobte®, 

Ein anderer Fels, an den fich ein bezeich- 
nender Name knüpft, ift die Braut- 
flippe am Broden, die vom Volke 
jährlih am 1. Mai mit Blumen beftreut 
und befränzt wird. Die Lieder, die man da= 
bei fingt, beziehen ſich aufs Heiraten. Riefen 
verbanden fich da, und der Fuß einer Hü- 
nenjungfrau prägte fich in den Fels ein“. 
Hier handelte e3 fich alfo um den Ver— 
lobungsplatz von Riejenkindern. 

Alles in allem beweiſt der jo weit ver- 
breitete finnige Brauch, daß er tief im Her— 
zen des Volles verwurzelt war und nod) ift. 
Zugleich find die beigebrachten Belege ein 
Beweis dafür, daß alten Anlagen veligiöfe 
Bedeutung zukommen kann. 


Frankfurt a. M. K. Wehrhan. 

1 Sepp 160. 

2 Sepb 150. 

» Sehp 160, 

4 Baht Harzlagen. Leipzig 1886, ©. 135. 





an grenzt der mi „Dfen“ in Spiral- 


form! Die Here berührt ein Gefpiel mit dem 
Scheit („Ichlägt e3 in den Bann”) und führt 
e3 durch die Spirale, um es in den Badofen 
zu ftoßen. Hierauf reibt fie im innerſten, 
d. h. Heinften Bogen der Spirale ihr Scheit 
(oder auch Holzftab) an einem Stüd Holz. 
„Die Here macht Feuer”, rufen die Kinder. 

Zuletzt verfchließt fie den Ofen = Spirale, 
indem fie an deren Öffnung ein Malfreuz 
zieht und darum einen Kreis. Der Gefan- 
gene im Badofen ſchmort jetzt. Die Here 
fucht weitere Opfer, die ſich verſteckt haben 
und weiter fpotten, ergreift fie und öffnet 
den Dfen, indem fie das Kreiskreuz weg⸗ 





wiſcht. Sie ſtößt auch diefe Bratopfer durch 
— in den Backofen und thlept ihn 
in der üblichen Weife. Nach Belieben läßt 
fie die Gefpielen „[chmoren“ oder frei laufen. 
Was bedeutet diefes Spiel? Nicht einmal 
die Mütter fennen e8. Niemand weiß davon, 
obwohl es täglich an der autoreichen Haupt⸗ 
fteaße gefpielt wird. . . 
Diejes Kinderſpiel birgt anfeheinend eine 
brauchtümliche Überlieferung aus uralten 





Zeiten. Im folgenden ſei eine Deutung ver— 
fucht: 


es wärmer, alles wächſt und gebeiht, im 
„Badofen” ſchmort es jogar! In den Aus- 
drüden Badofen, Hexe und Kinder jehe ich 
Umbdentungen. 

Der tue eföcntig gezeichnete Backofen ſtellt 
wohl die Erde dar. Wenn die Somte höher 
fteigt, größere Tagesbogen befchreibt, mehr 
Wärme [pendet, 1 es im Ofen Heiß und 
auch im Backofen, d. h. auf der Exde, 

5. Die „Here“ ift als Umdeutung bekannt. 
Ste ift die Herabwertung der heidnifchen 
Frau und Seherin. 





Bndofen 


1. Im Holzreiben hat fic) die urjprüng- 
liche, jahrtaujendalte Weife des Feuerent⸗ 
zündens erhalten. Obſchon es fett Tangem 
andere Verfahren gibt, ift das Feuerrelben 
auch fonft im bäuerlichen Volksbrauch bis 
in die Neuzeit Iebendig geblieben. , 

2. Die Spirale — die Kinder nennen fie 
„Schnede” — ift das germanifche Symbol 
des täglichen Sonnenlanfes im Jahr. Sie 
iſt in unferm Spiel der Wärme |pendende 
„Dfen”. Die Kinder werden durch die Spi- 
ale = Jahresſonnenlauf in den Badofen 
geführt. 

3. Zur Winterfonnenivende, am 21. Jul⸗ 
mond, ift der Türzefte Sonnentag, mit dem 
der neue Aufſtieg beginnt. Alſo ſcheint fie 
an jenem kurzen Tag „fich zu entzünden“, 
(mas Feuer”, wird größer und fteigt 

öher. 

Darum macht auch die Hexe im innerſten, 
d. h. kleinſten, Spiralbogen Feuer, gleich 
wie es die Sonne an dieſem Tage ſelbſt zu 
tum ſcheint. 

4. Seht „brenni” Feuer im „Ofen“, wird 


Dfen Schlüſſel 


6. Daß die Kinder in die „Windelbahn“ 
geführt und dort gefangen gehalten werden, 
entfpricht dem uralten Mythos bon der Ge⸗ 
— der Gonnen⸗) Jungfrau im 
Labyrinth“, der „Trojaburg“ uſp. Dem⸗ 
nach könnie die Rolle der „Hexe“ hier auch 
von Anfang an eine feindliche gewefen ſein. 
Das  Windelbahnfpiel wird ar mehreren 
Orten auch noch als Spiel dev Exwarhjenen 


eübt. 

g 7. Außzerſt beachtenswert iſt das Malkreuz 
im Kreiſe, mit dem die Hexe den Eingang 
zur „Schnecke“ ſchließt. Wir kennen e3 aus 
angeljächfiichen Runenreihen in der Bedeu⸗ 
tung „gear (Jahr). Hiermit iſt die Be— 
ziehung zur Jahresſonnenlauf⸗Symbolik ein⸗ 
deutig. 

8. Der ſinnbildliche Sonnenlauf des Jah: 
res wird alſo mit dem Zeichen „Jahr 
(‚„jaxes umbihring“), welches das vollendete 
Jahr darſtelll, geſchloſſen. Die Bezeichnung 
„Schlüffel” ift ſehr bemerkenswert. 

9. Das Kinderſpiel hat alſo hier eine Ru- 





nenform in nachweislichem Zuſammenhang 
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mit dem in ihrem Namen ausgedrü 
Sinngehalt een ; — 
10. Das Alter des Spieles wird eindeutig 
feitoelegt durch den Gehalt an Sinnbildern, 

ie reſtlos in die vorchriftliche, rein germa⸗ 
nifhe Zeit zurückreichen. Andere Einzel- 
heiten, jo das Feuerreiben, weiſen noch wei- 
ter rückwärts: jedenfalls liegt in diefer offen- 
bar Eultifchen Handlung eine uralte Dauer- 
überlieferung. 

11. Der Zufammenhang mit dem Mär- 
hen bon der Here und dem Badofen (Hän⸗ 
fel und Gretel) ift hiernach durch die Mär- 
Henforfhung zu Eären. Ein Berührungs- 
punkt mit der Labyrinthſage Yiegt darin, daf 
die Kinder den Rückweg nur durch befondere 
Markierung (Exbfen, Steinchen) wiederfin⸗ 


Erih Jung, Zur deutſchen Volls— 
nr Dentjchlands Erneuerung, Februar 


Nach allgemeinen Ausführungen über die 
Worte „Volkskunde“ (dies Wort ift übri- 
gens feine Uberſetzung des engliſchen „Folk⸗ 
lore“) und „deutſch“ bringt Jung einige 
wichtige Sengniffe für ein Bufammenge- 
hörigfeitsgefühl der verjchiedenen germani- | 
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den fönnen. Auch die Berührung mit dem 
Banberftab hat fich im Märchen Behalten 

‚Das mit Sicherheit zu erkennende Ergeb⸗ 

nis wäre dies: das „Alte-Here-Spiel“ iſt ein 

frühgermanifches „Beifpiel” für den Sahres- 

lauf der Sonne, das in die findliche Sphäre 

abgeſunken ift, hier aber eine erftaunliche 
Treue in der Dauerüberlieferung erweiſt. 
Schütze N. Weigelt, 2/I. NR. 66. 


Anmerkung: Zu diefen ſehr beachtenswerten Mit- 
teilungen jei noch auf das aciichenos Bild hin⸗ 
gewiefen, eine Felszeichnung von Fintorp (Tanum, 
Bohuslän, Schweden). Auch hier iſt die „Schnede* 
au erfennen, anfcheimend mit einem Anmarfchigeg; 
links zwei Radfreuze. (Aus Herman Wirth, Die Heir 





lige Urſchrift dev Menschheit; Bilderatlas, Taf. 53,1). 





[hen Stämme. Zum Schluß betont ex die 
große Bedeutung der „Verbindung bon 
Denkmälerkunde und Volkskunde“, und Fün- 
digt die Iangerivartete zweite Auflage feines 
lange vexgriffenen bahnbrechenden Buches 
„Sermanijche Götter und Helden in chriſt⸗ 
licher Zeit“ an, deſſen Hauptbeſtreben es 
ift, die Denkmälerkunde für die Volkskunde 
fruchtbar zu machen. 

















Oberdeutſche Zeitfchrift fiir Volkskunde, 

1936 Heft a — Aus diefem inhaltsreichen 
Heft jet folgendes hervorgehoben. R. von 
Kienle handelt über den Mamannennamen. 
Die Deutung de Namens als alah-mannt, 
„Leute des Götterhains“, ift unmöglich. Es 
bleibt die Grimmiſche Dentung, die au 
Much als richtig anerkannte; danach gehört 
der allein jtrittige erſte Veftandteil des Na- 
mens zu germanifch ala, „ganz, völlig”. Das 
Wort ift auch im Gotiſchen und Niederlän- 
diichen belegt. Der Name bezeichnet einen 
größeren Stammesbund, die Alamannen 
find wie die Sachfen, Franken, Thüringer 
eine Bereinigung mehrerer Gauvölker. Es 
folgen zwei Beiträge von Eugen Fehrle über 
„Die gefchichtliche Bedeutung des alamanni- 
ch Volkslums“ und „Das bodenftändige 
eutſche Haus“, Unter weiteren Auffägen, 
die der Hausforſchung gewidmet find, finden 
wir eine Abhandlung von Phleps-Danzi 
über „Das Stampfdadh, eine esta 
germanifche Dachdedungsart”. Exnft Krieck 
(Die drei Frauen) würdigt das Buch don 
Schöll und hebt mit Recht hervor, daß Die 
nt Abtrennung der drei Frauen ber 
eutfchen Sage von den germanifchen Nor» 
nen nicht notwendig ift. Strobel-Heidelberg 
berichtet über den „Hemsbacher Pfingſtritt 
im 16. Sahrhundert”, Albert Beder über 
„Pferdeehrung rechts und links des Rheins“, 
U. Haberlandt („Weihnachtsbaum — Para— 
diesbaum — Lichterbaum”) veröffentlicht 
eine Darftellung des Paradiesbaumes aus 
Niederöfterreich und ein Bild des Baum— 
leuchters im Stift Kloſterneuburg bei. Wien. 
Ein anderes Bild desfelben Leuchters brach- 
ten wir im Dezemberheft von Germanien 
1936. Haberlandt teilt über dieſe Baum— 
leuchter noch folgendes mit: „Der Stifter 
(des Leuchters) verstarb 1136 und dem Her» 
fommen nach wurde an feinem Todestag, 
dem 15. November, der Lichterbaum zum 
Totengedächtnis entzündet. Ob ein bolfs- 
tümlicher Lichtbrauch diejes Zeitabfchnitts, 
der Martinstag liegt nicht allzumeit ent» 
fernt, irgendwie hier, hineingeipielt hat, 
bleibt zu unterſuchen.“ Zahlreiche Buch— 
beſprechungen unterrichten zuverläſſig über 
das neue volkskundliche Schrifttum. In der 
Beſprechung, der Literaturgeſchichte bon 
Ehrismann ſtellt Fehrle mit großem Recht 
feſt: „Die Volkskunde Hat bisher dag deut⸗ 
id e Mittelalter viel zu fehr vernachläffigt. 
In den mittelalterlihen Gedichten, dom 
Nibelungenlied bis Wittenwilers Ring, ift 
wertvoller Stoff für die Erkenntnis deut- 
ſchen Bollstums.” 

Raſſe 1937 Heft 1. W. Krailer, Bor- 
geſchichtliche Zeugniffe für die nordiſche Her- 
kunft der Griechen. ®. Chriftian, Die 





Wurzeln des euraſiſchen Tierftiles. Fr. 
Sigismund, Nepal, ein arifch beherrſch⸗ 
ter Staat in Borderindien, 

Das Bolt, Januar 1997. Hans Kern, 
Bon Sinnbild de Baumes, Kerns_tief- 
dringende Abhandhung bringt fehöne Zeug— 
niffe für die deutſche Baumverehrung. Auer 
Beilpielen aus völkiſchem Brauchtum, Maär- 
hen und Sage ftellt ex Außerungen berühm⸗ 
ter Deutjcher zufammen über das Sinnbild 
des Baumes (Herder, Goethe, Carus, Goer— 
res, Arndt, Bismard u. a.). „Kein Symbol 
ift mehr geeignet (al8 der Baum), die ewige 
Erneuerung des Lebens im Jahreskreislauf 
erſchaubar werden zu Laffen.” 


Das Bolt, Februar 1937. Rudolf 
Ibel, Weltmythos und Chriſtentum. Ibel 
bringt Betrachtungen zu dem Buche „Über- 
lieferung“ von Leopold Ziegler. „Wenn es 
einft eine Zeit gab, in der wir bon Biegler 
die deutſche Kulturlehre erivarteten, jo müſ⸗ 
fen wir heute bei aller Horhachtung fir fein 
Wert feftftellen, daß feine gräko-judaiſche 
Überlieferung wohl die bisher herrſchende 
Europas darſtellt. Daneben aber gibt und 
gab e3 eine faft geheime, heute. faft ſchon 
offenbare gräfo-germanifche ‚Überlieferung, 
der, wenn nicht Die meiften Anzeichen trü— 
gen, die deutſche Revolution verhaftet if. Es 
ist fein Zufall, daß Biegler nur, mythiſche 
Elemente de3 Orients zufammenfchaut und 
auch unter ihnen wieder die babylonifch- 
judaifchen führend find. Die mythiſche Schau 
unſerer Überlieferung aber ift nicht zu lei— 
iten, ohne daß der germanifche Mythos in 
feiner weiteſten Auswirkung ... als vich- 
tunggebend einbezogen wird.” 


98%. Zanffen, Der heutige Stand der 
Runenkunde. &. befpricht Werke von Weigel, 
Langewieſche, Yrnb, Neichardt, Kraufe. Be- 
merfenswert ift dabei vor allem die Kritik 
de8 Handbuches von Arntz. Janſſen jagt, 
„daß nur wenige felbftändige Leiftungen des 
Berfaffers in feiner Arbeit jteden. Die Deu⸗ 
tungen xunifcher Denfmäler find häufig 
älteren Arbeiten entnommen, in, einigen 
Fällen auch ohne Quellenangabe (!). Eine 
Reihe von Unklarheiten, Widerfprüchen und 
Wiederholungen geben dem ganzen Werk 
eine wenig Hare Linie. Ein bedauerlicher 
Mangel des Buches ift weiter, daß auf das 
Verhältnis der Runen zu den Sinnbildern 
überhaupt nicht eingegangen wird.” Im 
meitern leſen wir: „Der bisher als ältejtes 
Runendenkmal bekannte Knochen von Maria 
Saalerberg in Kärnten iſt eine Fälſchung; 
ebenfo find die Weſer-Runen unecht.“ Wo 
iſt das bewieſen? Es kann höchſtens davon 
die Rede kin, daß die Wefer-Nunen um— 
ftritten find. 


123 


































































































































































































ſchaft noch zu entdeden ift. 


De Wolfsangel, Nr. 10, März 1937 (Ut- 
recht). Unter der Überfchrift „Haam“ bringt 
das Blatt einige bemerkenswerte Ergän— 
zungen zu Dr Plaßmanns Aufſatz „Neues 
dom alten Wodan” („Germanien“ Dezem- 


berheft 1936). 


Der Schulungsbrief, März 1937. ©. 
Baumgart, Germanifches Frauentum 
und umjere Zeit. Der Hexenwahn. Dieſer 
Beitrag bringt eine Zufammenftellung von 
Äußerungen verfchiedenfter Forfcher_ über 
den ungermanifchen Urſprung des Hexen— 





weſens. 


Niederdeutfche geufpeift für Volkskunde 

& Grohne, Zur Ge 
ſchichte der Herditellen und Ofen in den 
Bauernhäufern des Bremer Gebiets. K. 
Blenzat, Bon Fifcherleben der deutjchen 
Nord⸗Oſt-Mark Otto Lehmann, Le 
bensbedingungen der Banerntracht. K. 
Wehrhan, Der „Putzedanz“ (Barbier- 
tanz) in Heidenoldendorf bei Detmold. Heft 
3/4: AdolfSpamer, Aufgaben und Ar- 
beiten der Abteilung Vollskunde in der 
Reichsgemeinſchaft der deutſchen Vollsfor— 


1936, Heft 1/2: 





Kloſe, Shwentel, Weber, Der 
Schuß der Landjchaft nad) dem Reichsnatur- 
ſchutzgeſetz. Herausgegeben von der Reichs- 
jtelle fir Naturjchug, Berlin 1937, Verlag 
Neumann, 48 Seiten, 16 Bildtafeln, brofch. 
2,— RM. 

Der Landfchaftsforfcher wird ſich gerne 
auch über Die ntehuknefengesung ler 
richten. Im vorliegenden Heft find die drei 
Hauptvorträge der erſten Reichstagung für 
Naturſchutz veröffentlicht, Die alle angehen, 
denen die Pflege der deutſchen Landſchaft 
am Herzen Tiegt. Huth. 

Woltmanns Werk, 3 Bde, herausgegeben 
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Ddal, Ditober 1936. Werner Stief, 
Die Linde, unjer deutſcher Lebensbaum. „Die 
Linde darf neben der Eiche der deutjche 
Baum ſchlechthin genannt werden.” Auf 36 
Abbildungen bringt Stief vor allem Bilder 
von Dorjlinden und Gerichtslinden. Seine 
Arbeit ift ſehr anvegend und zeigt einmal 
twieder, was alles in der deutjchen Land» 


ſchung. Viktor von Geramd, Zu den 


Röhr, Der Allas der deutſchen Volts- 
funde. K. Wehrhan, Autoreime im Kin- 
dermunde. Anfchließend finden fich in dem 
Heft jehr beachtenswerte 
bon denen Grohnes Kritik von Lauffers 
Büchlein über den Weihnachtsbaum bejon- 
ders erwähnt fei. 

Folk, Zeitfchrift de8 internationalen Ver— 
bandes für Vollsforſchu 
1. Heft, Januar 1937. 8. M 
Heimat, Kolonie, Umvoll. M. entwirft die 
Grundzüge eimer Sprachinſel-Volkskunde. 
„Die Anteilnahme des Volkskundlers ar 
diefen Dingen pflegt fich an der Tatfache zu 
entzünden, daß der Kulturftand dev Sprad)- 
infeln oft Formen bon beträchtlichen Alter 
aufweiſt, ja nicht felten Formen, die fonft 
nirgends mehr aufzufinden find.” — EL. v. 
Trefois, La Technique de 
tion rurale en bois. T. bringt einen wich— 
tigen Beitrag zur Hausforfhung in FI 
dern und den Rachbarländern. — Yan 
Vries, Einige Bemerkungen zur Kario— 
graphie. Die internationale Zuſammenarbeit 
auf dem Gebiet dev Volkslunde, der auch die 
neue Zeitjchrift „Folk“ dienen ſoll, wird ſich 
vor allem auf dem Gebiet der Kartographie 
fruchtbar erweiſen. 

Die anſchließenden 


uchbeſprechungen, 


ug, 1. Jahrgang, 
ck 


„Forſchungsberichte“ 
bringen Uberblicke über die volkskundliche 
Forſchung in Norwegen (R. Chriftianfen), 
Griechenland (S. Antoniadis), Eſtland (W. 





lag Selin, 3 lid —— — 
ag, Leipzig. Politiſche Anthropologie geh. 
10,— RM. geb. 12,— RM. Die an 
und die Renaiffance in Italien geh. 9,— 
Reichsmark, geb. 10,60 AM. Die Germa- 
nen in Frankreich geh. 6,— RM., geb. 7,40 
Reichsmark. Alfe drei Bände in Kaſſette 
geh. 25,— RM., geb. 30,— RM. 

Bir haben dieſe fehr dankenswerte Neu— 
ausgabe bereit3 in „Germanien“ angezeigt 
(Märzdeft Seite 95) und weifen hier noch⸗ 
mals auf fie hin. Woltmanns grundlegende 
Werfe waren jahrelang völlig vergriffen. 





Schriften der Alademie für Deutſches 
Recht. Herausgegeben vom Präfidenten der 
Alademie, Reichsjuſtizkommiſſar Dr. Hans 
Frank. Gruppe V. Rechtsgeſchichte. For— 
ſchungen zum Deutfchen Recht. Heraus- 
gegeben bon Franz Beherle, Herbert Meyer 
und Karl Rauch. Band I, Heft 1: Das 
Handgemahl, von Herbert Meyer. 132 ©. 
4°, Verlag 9. Böhlaus Nachf., Weimar. 


Der belannte Göttinger NRechtsgermanift 
unterfucht in dieſer bedentjamen Abhand- 
Yung einen wichtigen Zweig des Rechts- 
brauches, der mit der Rechtsfgmbolit und 
dadurch mit der Religionsgefchichte in engem 
Zuſammenhang fteht. Herbert Meyer hat 
fich feit langem um dies Gebiet, und damit 
um die Auswertung der Rechtsgefchichte für 
die weligionewiſſen ſhaft und die Volkskunde 
die größten Verdienſte erworben, da er als 
einer von wenigen erfannte, daß im ger— 
manifchen Nechtsbraud; eine veiche, bis 
heute noch nicht annähernd erſchöpfte Fund— 
grube für dag germanifche Leben und Ölau- 
ben erhalten geblieben iſt. Dieje Arbeit 
führt in den neueften Stand der Forſchung 
ein und ergänzt die früheren Arbeiten des 
Verfaſſers in ausgezeichneter Weiſe. 

In derſelben Reihe exſchien ald Band II, 
Heft 1: Altnorwegens Urfehdebann und der 
Geleitſchwur, von Dr Walther Heinrich 
Vogt. Eid und Schwurhandlung find von 
böcfter Bedeutung für die Exhellung des 
altgermanifchen Vorftellungslebens; ohne 
Kenntnis dieſer Quellen follte feiner 
über germanifches Glaubensleben jehreiben. 
Für den, dev die altnordiſchen Sagas ihres: 
germanifchen Gehaltes wegen liebt, ift dieſe 
Arbeit eine wertvolle Vertiefung des Ver— 
ſtehens. 

Dadurch, daß Schrifttum und Uberſetzun⸗ 
gen gewoifjenhaft zufanmengeftellt find, führt 
fie. auch den Nichtfachmann an die Quellen, 
aus denen immer noch eine reiche Fülle von 
Wiſſen und Erkennen zu holen ift. 

Unter den Schriften der Akademie für 
Deulſches Necht verdienen die ganz bejon- 
dere Aufmerkjamteit des Germanentundlers 
die Sammlungen der „Bermanenvechte. 
Texte und überjebungen”. Hier iſt eime 
Arbeit geleiftet worden, die für unfere ge— 
famte Germaniftif Muſter und Vorbild fein 
jollte. Derm die Ausgaben bringen auf der 


linken Seite die Nechtsfaffungen im je- 





u Ürtext, auf der rechten eine aus— 
gezeichnete deutſche überſetzung. Unſere ge— 
jamte, beſonders die von Laien mit jo war⸗ 
mer Anteilnahme und manchem mertoollen 
Erfolge getriebene Germanenforſchung krankt 
ja daran, daß ex, und oft genug auch der 
Fachmann, entweder auf ſchwer zugäng- 


















liche Tertausgaben „der auf Überſetzungen 
angetviejen ift, die für die wirklich twiflen- 
ſchaftliche Benutzung ja immer mangelhaft 
fein müffen, da Überfegung immer ſchon 
Deutung ift. Hier kann man fich an Hand 
der (auch im Schriftbild) guten Überſetzung 
in den Stoff vertiefen umd im Beharfsjall 
jederzeit auf den Urlext ſchauen. Wir follten 
folche Ausgaben von_allen für die Germas 
nenfunde wichtigen Quellenwerken beſitzen! 

Es liegt uns vor: Band 10, Gejeße der 
Burgunden; hrsg. von Franz Beyerle. Der 
oftgermanifche Stamm, der als einziger fich 
in Gallien lange der Verwelſchung erfolg 
veich widerſetzt hat, tft ung durch die Sagen- 
geſchichte ja beſonders vertraut geworden. 
Ganz zeitgemäß mutet es an, wenn das 
Gefehbuch Gundobade Maßnahmen gegen 
die ea des Bodens durch die 
Burgunden und damit gegen ihre Ent- 
wurzelung trifft; „Da wir gelehen haben, 
daß die Burgunden ihr Landlos zu leicht» 
fertig — glauben wir, folgendes 
durch dies Geſetz beſtimmen zu müſſen: Kei— 
ner darf fein Land verlaufen, ev habe denn 
andernorts noch ein Landlos oder Beſitz- 
tum.” 

Band 11 bringt die Geſetze der Weitgoten, 
eingeleitet und übertragen durch Eugen 
Wohlhaupter, der eine [ehr ee 
überficht über die Herrſchaft dev Goten in 
Süpgallien und Spanten gibt. Ihr Schickſal 
ift ja befonders tragiſch, da fie ſchließlich ir- 
folge der andauernden Feindſeliglkeiten der 
galtifchen Franken gefptvächt und fo ein 
Opfer des mauriſchen Einfalles wurden. 
hie Geſetze, die in der Aufklärungszeit als 
Andiſch, Läppifch und töricht“ berläftert 
worden find, En durch dieſe Ausgabe 
zugleich eine Ehrenrettung. Von bejonders 
jchiejalhafter Bedeutung war die Entwick— 
Yung der Ficchlichen Verhältniffe, nachdem 
Refared I. (586601) den Übertritt zum 
Katholizismus vollzogen und damit im Epi- 
Tlopat ein Gegengewicht gegen den Adel ge⸗ 
ſchaffen Hatte. „Die Kirche des Weftgoten- 
teiches zeigte ebenſo die Macht, als alle 
Schwächen einer Staatskirche“. Die hier an⸗ 
gebahnte Entwicklung hat ihre verhängnis- 
vollen Kolgen bis in die heutigen ſpaniſchen 
Sreiqniffe hinein gezeigt. 

Band 12 bildet gewiffermaßen eine Er— 
gänzung zu dem borhergehenden; Eugen 
Wohlhaupler ftellt darin Die litpanif h⸗ 
gotiſchen Rechte“ zuſammen. Es zeigt die 
Einwirkung der germaniſchen Elemente auf 
die Rechtsentwickkung des alten Spaniens, 
das feine größte Leiftung, die allmähliche 
Wiederexroberung des verlorenen Gebietes, 
atveifellos auf Rechnung feines germauiſchen 
Elementes ſetzen kann. Dieſe Leiſtung iſt 
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allgemein noch * wenig gewürdigt worden; 
fie wird von Wohlhaupter mit Necht als 
„eine gewaltige völfifche Leiftung“ bezeichnet. 

Claudius von Schwerin, Germanifche 
ar be Ein Grundriß. 241 ©. 4°, 
broſch. 6,50 AM., Leinen 8,50 AM. Junker 
& Dünnhaupt Verlag, Berlin. 

Schwerin gehört zu den führenden For— 
ſchern und vor ällem Darftellern des germa- 
unoen Rechtes. Den Borzug diefes Örund- 
riſſes kann man am beften mit feinen eige- 
nen Worten kennzeichnen: „Diejes Buch ift 
nicht für Gelehrte geſchrieben, ſondern für 


7 
—— 
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Seit Beginn meiner germanenkundlichen 
Geſchichtsſtudien und Ortsunterſuchungen 
im Jahre 1925, die ſofort von einem leb- 
haften, jet im Archiv der Pflegftätte zu 
findenden toiffenfchaftlichen Brieftvechfel be- 
gleitet waren, ift auch eine fehr große Zahl 
von Briefen an Freunde und fonftige Be- 
langhaber (niederdeutſches Wort für Inter- 
effenten) gefchrieben worden, deren Anhalt 
bielen anderen mit den gleichen Fragen und 
Aufgaben befaßten Leſern unſerer Zeitfchrift 
itten nützlich fein können und bon ihnen 
gern gelefen wären. 

Wenn exit jet die Zeit da ift, den lang⸗ 
gehegten Bla, einen meilt „Brieffaften“ 
genannten Verkehr zwiſchen Zeferfchaft einer⸗ 
Bi und Schriftleitung, Vereinigung und 
flegftätte andererfeit3 einzurichten, jo hat 
das wenigſtens den Vorteil, daß heute die 
meilten zur Erörterung ftehenden germanen- 
kundlichen Gegenftände geflärter find als 
anfangs und daher zuberfichtlicher öffent- 
lich behandelt werden Eünnen. 
Mit Dank werden wir Anvegungen und 
auch Kritik aus dem Leferkveife, der mit ung 
auf Fortfchritt bedacht iſt entgegennehmen. 
Auch Rundfragen, durch die ein Uber— 
blick über gewiſſe auf germaniſchem Boden 
vorkommende Orts⸗, Berg⸗, Flur⸗ und Fluß⸗ 
namen, über Gebräuche und ſonſtige Er— 
ſcheinungen mit oder ohne Verbindung mit 
auffälligen Namen geſchaffen werden kann, 
follen in den Aufgabenfreis unferer Ein- 
richtung einbezogen erden. 

Um ein übermäßiges Anſchwellen des 
Schriftwerks (und des Freimarkenverbrau- 
ches) zu vermeiden, werden die Einfender 
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gebeten, möglichſt alle ihre (natürlich ſehr 
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Lernende. Sein Inhalt ſoll aber nicht im 
einzelnen gelernt, ſondern in erſter Linie 
gelefen werden, um Berftändnis für die 
deutſche Nechtsenttoidlung zu vermitteln. 
Geſchichte läßt fich nicht lernen, fie muß 
verſtanden werden.“ Dieſer treffliche Leitfah 
iſt in dem Buche in ſchoͤnſter Weife durch 
geführt worden. Es wird dem unbefangenen 
Leſer, der mit dem Willen zum Lernen und 
Verftehen herangeht, ein Iebendiges Bild 
dom Geiſte des deutjchen Recht? und damit 
vom germanifhen Menfchen 


—— —— 


erwünſchten) näheren Angaben auf die freie 
Seite einer Poſtkarte, Nebenbemerkungen 
ſowie Poſtanſchrift auf die andere Seite zu 
ſchreiben und auf einen Dank zunächft zu 
verzichten. Teudt. 

Wir beginnen heute mit einer Rundfrage 
und einer Antivort. 


Rundfrage 1. Staffelberge, Stop- 
pelberge. Wo, in welchen Exfcheinungs- 
formen und mit welchen ee ae 
gibt es Berge oder Hügel gleichen oder ähn- 
Tihen Namens? 

Antwort Nr. 1. Hertha oder Ner- 
thus? Gab es eine Oftara? 

Dr 2. in Lankwitz 

Es ijt vichtig, daß e3 eine „Göttin“ mit 
Namen Hertha nie gegeben hat. Diefe be- 
ruht, wie jchon Millenhoff in feiner Deut- 
ſchen Altertumskumde beiviefen hat, auf Er— 
findung, die wiederum auf faliche Lefung 
des Wortes Nerthus zurüdgeht. Diefer Name 
iſt ſicher bezeugt und „bietet zu Zweifeln 
keinen Anlaß. Eine Göttin Hertha hat in 
ihr feinen Anhalt und beruht auf Exfin- 
dung“; fo jagt R. Much in dem nach fei- 
nem Tode jetzt erſchienenen Kommentar zur 
Germania des Tacitus (bei Carl Winter in 
Heidelberg). Much gibt dort auch eine Deu- 
tung des Namens, der dem nordiſchen 
(männlichen) Njördr entſpricht: „Nerthus 
wird beſſer als mit griech. nerteros mit 
kelt. nero — „Kraft“ zuſammengeſtellt, zu 
dem auch innerhalb des Germanilchen in 
anoıd. mjardlass, njard-gjörd ‚itarles (?) 
Schloß‘, ‚tarker (?) Güriel eine Entfpre- 
Hung vorliegen dürfte... Der Name ſcheint 
danach die perfonifizierte Lebenskraft, Trieb- 



























































kraft der Natur anzuzeigen.“ Über den an- 
geblihen Herthaſee auf Rügen fagt Much: 
„Von gelehrten Fabeleien, wie der bom 
Herthaſee auf Rügen, auch wenn fie fich in 
das Gewand der Bolfsfage Hüllen, ift natür- 
lich abzufehen.“ . . 

Dagegen ift die Dftara feine Fabelei, 
der angelfächlifchen 


fondern in 
„Eoftre” ficher 


unferem Dftern jicher in Zufammenhang. 


Die indogerm. an, nfekenbe Form aus-ro ift 
im Litauifchen BER ten; german. wird dar⸗ 
aus aus-t-ra und ostara. Das erfte a in 

Oſtara ift alfo nur Übergangslaut und darf 
auf feinen Fall betont werden. Das Tat. 
Aurora, Morgenzöte, ift von demſelben 
Stamme_ gebildet; der Name bedeutet etwa 

Form | „neues Licht” (von Often, mo die Sonne 

ame fteht mit | zur Frühlings-Tag- und BT 


bezeugt; der 
geht). 





„Freunde 


An die Mitglieder der Vereinigung der 
germaniſcher Vorgeſchichte“, gegründet von Profeſſor Teudt-Detmold. 


Einladung 


zur 10. öffentlichen germanenkundlichen Tagung in der Pfingſtwoche in 


Gelſenkirchen. 
Dienstag, den 18. Mai, bis Freitag, den 21. Mai 1937. 


Zeitung und Treffpunkt Hans-Sachs-Haus, 10 Minuten vom Bahnhof. 


20 Uhr: 


21.1522: 


7.30: 
8.30: 


10.15: 
11.15; 
11.30—13: 


13.15—14.15: 
15.15--16.30: 

17.80: 
20.15—21.15: 


21.30—22; 


K 8 Uhr: 
9.30-—11.30: 


Tagesordnung: 

Dienstag, den 18. Mai: 
Begrüßung der Teilnehmer im großen Saal des Hans-Sachs-Hauſes durch 
Ortsgruppe, Ahnenerbe, Stadtverwaltung, Pflegftätte fir Germanenkunde. 
Lichtbilderbortrag Dr. Spethmann-Effen: 2000 Jahre Ruhrland, 

Mittwoch, den 19. Mai: 
Abfahrt, die Wagen ftehen vor dem Eingang vom Hans-Sachs-Haus in der 
Battmannftraße. j 
Ankunft beim Gaſthaus Schürmann (Zur Landwehr), Straße Kirchhellen — 
Hünge. Wanderung über die Landivehr nach dem Timpel bei Berger-Schulte. 
Abfahrt nach) Erle zur taufendjährigen Ravenseiche auf der „Wehme”, 
Weiterfahrt nach Borken, Blid auf den Timpel mit Haus Döring. 
Mittageffen in Borken, Hotel Nienhaus. Vortrag über den Annaberg bei 
Haltern, Julhorn. 
Belichtigung der Dümelfteene bei Heiden. Umwallung des Befites des „Huno“. 
Wanderung über den Niemenwall. Raft im „Seehof” am Halternfee. 
Ankunft in Gelfenlicchen. 
Hans-Sach3-Haus, Vortrag Profeffor Wüſt-München: Der ariſche Sonnen- 
held. 
Dr Plaßmann: Der ariſche Sonnenheld in der deutſchen Sage. Ausſprache. 


Donnerstag, den 20. Mai: 


Abfahrt vom Hans-⸗Sachs-Haus in der Vattmannſtraße. 
Befichtigung des „Burgberges“ bei Deftrich, nahe Letmathe. 
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11.45—12.45: Befichtigung der Kirche, der Grabfteine und Wälle der Sohen ſyburg. 
12.45-—14.15: Mittageſſen auf der Hohenſyburg. 
































15—16.30: Raſt in „Gethmanns Garten” in Blanfenjtein. 
17.45: Ankunft in Gelfenkicchen. 
20.15: Treffen im Hans-Gachs-Haus und 
20.30— 21.15: Vortrag Dtto Sigfried Reuter: Germanifche Aſtronomie. 

































































Freitag, den 21. Mai: 
8 Uhr: Abfahrt Hans-Sachs-Haus in der Vattmaunſtraße zu den bronzezeitlichen 
Gräbern auf dem Giejenberg und dem Langeloh bei Eaftrop-Raugel. 
11.45— 13,30: Führung durch das Bergbau-Mufeum in Bochum. 
14 Uhr: Mittageffen und Abſchluß der Tagung auf dem Waſſerſchloß Berge. 

Auf Grund befonderen Entgegenfommens ftehen am Freitag weiter zur Wahl: 

1. Einfahrt in ein Kohlenbergwerk. Auf eigne Gefahr. 

2. Befichtigung der Werfausftellung der „Gutehoffnunghütte” in Oberhaufen. Gibt Ein- 
blick in das induftrielle und bergbauliche Schaffen. 660 Meter unter der Erde, jauber 
und ungefährlich. 

3. Beftchtigung der Nöhreniverfe der „Deutfchen Eiſenwerke“, einziges Werk diefer Axt 
in Deutfchland. 

AS Erflärer und Führer an den germanifchen Stätten find außer dem Führer der 
Ortsgruppe Gelfenkicchen, Herrn Willms, Profeffor Teudt, Profejfor Wüſt, Dir. Beyer, 
Dr. Huth und Dr. Brüns, ortskundige Herren. vorgefehen. Dauer der örtlichen Erklärungen 
jedesmal etwa 10 Minuten. 

Die Fußmärſche find kurz und nicht anftrengend und gut über den Tag verteilt. Auto— 
preife für die beiden erften Tage etwa RM. 2,70 und 2,80. Am Freitag AM. 1,50. 

Mittageffen (Eintopf) AM. 1,00—1,10. 

Anmeldungen (und Wohnungsgefuche) bis 8. Mai erbeten an das Verkehrsamt in 
Gelſenkirchen, Hans-Sach8-Haus. Wer die Pfingftferien in der wunderſchönen Heide nörd- 
lich Gelfenticchen oder in den Bergen um Hagen zu verbringen wünſcht, wende ſich um 
Aushunft an den Verkehrsverein Gelfenkicchen oder Hagen. 

Der Tagungsbeitrag (einſchließlich Vorträge, aber ohne Autofahrt und Mittageffen) be— 
trägt wie bisher RM. 4,— und ift is zum 8. Mai einzuzahlen auf das Konto „Pfleg- 





Kermanien 





























ftätte für Germanenkunde“ 1614 bei der Lippifchen Landesbank in Detmold. Bon Be- 
fuchern, die nur an einem Tage an der Tagung teilnehmen, ift am Treffpunkt ein Un— 
Eoftenbeitrag in Höhe von RM. —,50 zu entrichten. Schülerfarten für alle Beranftaltungen 























bie Hälfte. 
Wer nur die abendlichen Vorträge zu hören wünfcht, zahlt an der Abendfaffe RM. —,30. 






























































Die Tagung ift öffentlich, ihr Beſuch fteht allen Freunden unſerer Beftre- 
dungen frei, auch wenn fie nicht Mitglieder unſerer Vereinigung und nicht Leſer von 
„Bermanien” find. 

Auskunfisftelle und Wohnungsnachweis am Dienstag, dem 18. Mat, im Verkehrsverein 
(gegenüber dem Hauptbahnhof) und im Eingang des Hans-Sachs-Hauſes. 

Anmeldungen zu den drei induftriellen Führungen am Freitag werden am Dienstag 
und Mitttvoch abend im Hans-Sachs-Haus entgegengenommen. 
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Ronatsheftefürdermanenkunde 


Ansas Mlaole nunaahan in Dacia. 








